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Dort entdeckst Du auch, warum wir als familienfreundlicher 
Top-Arbeitgeber ausgezeichnet werden und auf welche
Benefits Du Dich neben Jobticket, Weiterbildung und einer
hervorragenden Kantine bei uns noch freuen kannst.

Bei den Stadtwerken Tübingen kannst Du was bewirken.
Werde Teil unserer Mission und
entscheide Dich für eine bessere Zukunft.

Finde jetzt Deine Stelle:

swtue.de/karriere

Liebe Leserschaft,
nachdem wir letztes Semester an die 
historische Tür Tübingens geklopft 
haben, möchten wir in der 49. Aus-
gabe einen Blick wagen durch das 
Schlüsselloch der Hintertür unserer 
Zeit. Unsere wissbegierigen Redak-
teur*innen haben es sich zur Aufga-
be gemacht, hinter die Kulissen zu 
schauen, den Deckel zu lüften und 
einen Blick hinter die Fassade zu wa-
gen. 

Lasst euch mitnehmen auf eine Rei-
se durch die verschlossenen Räume 
des Botanischen Gartens. Nicht nur 
ein zartes Pflänzchen braucht eine 
pflegende Hand, sondern auch wir 
Menschen: Die Kupferblau beschäf-
tigt sich damit, welche Formen Zwi-
schenmenschliches annehmen kann. 
Natürlich darf bei dem Thema die 
eine ganz bestimmte Hintertür nicht 
fehlen… Aber auch dunkle Seitengas-

sen werden beleuchtet: Was ist, wenn 
hinter geschlossenen Türen Gewalt 
stattfindet? Und was, wenn die Tür 
zu therapeutischer Hilfe geschlossen 
bleibt?

Einen Blick in die Fenster besonde-
rer Erfahrungen durfte die Kupfer-
blau in Gesprächen erhaschen: Wie 
schafft man den Spagat zwischen 
Physik und Deutschrap? Wie ist das, 
als Student*in ein Stipendium zu be-
kommen? Oder für ein Studium nicht 
nur den Kontinent, sondern auch die 
Sprache zu wechseln? 

Über Brücken zwischen verschie-
denen Ländern und Kulturen wan-
deln unsere Redakteur*innen auch 
mit dem Besuch beim Pensiamento 
Latinoamericano und in der Bewer-
bungswerkstatt des Asylzentrums. 
Apropos Wege: Auf dem Pfad zu So-

larenergie und pflanzlichem Mensa-
Essen trefft ihr womöglich den Beirat 
für Nachhaltige Entwicklung der Uni-
versität.

Doch es geht auch ganz ohne Tür: 
Denkmäler finden sich öffentlich im 
Mittelpunkt unserer Stadt. Aber habt 
ihr beispielsweise den Brunnen auf 
dem Marktplatz schon einmal genau-
er unter die Lupe genommen? Oder 
die Friseurläden in der Mühlstraße 
gezählt?

Hoffentlich denkt ihr nicht nur beim 
Entdecken dieser Ausgabe, sondern 
auch beim nächsten Gang durch Tü-
bingen an uns!

Eure Chefredaktion

PS: Findet ihr alle (Hinter-)Tür-Me-
taphern? ;)

Lukas Lummer
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Ammerschlag, 16:30 Uhr. Zwei 

Schwarzbier der Brauerei Wald-

haus stehen auf dem Tisch und 

deutscher Reggae erklingt aus den 

Lautsprechern. Nicholas Hissong, 

Masterstudent der Deutschen Lite-

ratur an der Universität Tübingen, 

erzählt von seinem Weg aus den USA 

nach Deutschland, von großen und 

kleinen Hürden, die es für ihn zu 

überwinden galt, und vom Blick hin-

ter die Tür der süddeutschen Eigen-

tümlichkeiten.

     

„Ich spreche gerne über mich“, sagt 
der gebürtige US-Amerikaner, als er 
sich an einem der Ecktische im Am-
merschlag niederlässt. Nicholas ist 
einer der wenigen Menschen, die es 
schaffen, sowohl Nietzsche zu lesen 
als auch in die Kirche zu gehen, bei-
des vollkommen ernsthaft – ein Syn-
kretismus zweier Welten, wenn man 
so will. Außerdem spricht er drei 
Sprachen auf Verhandlungsniveau: 
Englisch, Französisch und Deutsch. 
Die Themen unserer Unterhal-
tung: Wie kam er aus den USA nach 
Deutschland? Welche Unterschiede 
zwischen den universitären Wel-
ten sind ihm besonders aufgefallen? 
Welche Hindernisse begegnen ihm im 
Alltag in Deutschland? 

Durch die Hintertür: über Frankreich 
nach Deutschland 

„Ich bin tatsächlich durch die Hinter-
türe nach Deutschland gekommen. 
Ich habe Englische Literaturwissen-
schaft studiert und während mei-

nes Bachelors begonnen, mich für 
deutsche Philosophie und deutsche 
Musik zu interessieren, vor allem 
für die Opern von Wagner und Sym-
phonien von Mahler. Diese Werke 
haben einen krassen Eindruck auf 
mich gemacht. Viele Antworten auf 
Fragen, die ich als 18-Jähriger hatte, 
fand ich in der deutschen Philoso-
phie, erst bei Nietzsche und dann bei 
Thomas Mann. Beim Lesen hatte ich 
das Gefühl, dass auch sie eine starke 
Erfahrung des musikalisch Erhabe-
nen gemacht haben, so wie ich. Am 
Ende meines Bachelorstudiums habe 
ich mich dann wirklich intensiv für 
deutsche Literatur interessiert und 
habe darum auch Deutsch gelernt. 
Während der Pandemie war ich dann 
schon nah an Deutschland, in Frank-
reich. Dort war ich als Lehrer tätig, 
zwei Jahre lang – in Saint-Quentin 
und in Verdun. Diese Stadt hat natür-
lich einen starken historischen Bezug 
zu Deutschland und viele deutsche 
Touristen gehen dort ein und aus – 
bestellt man dort ein Franziskaner 
Weißbier, kostet einen das 9 Euro!“

Saint-Quentin liegt um die zwei Stun-
den Autofahrt von Paris entfernt und 
hat etwa 53.000 Einwohner*innen. Die 
Stadt beherbergt eine beeindrucken-
de Basilika, die bis ins 12. Jahrhun-
dert zurückreicht. Verdun, vor allem 
bekannt aus dem ersten Weltkrieg 
(die Schlacht um Verdun war eine der 
blutigsten), liegt in der Region Grand 
Est, früher Lothringen, und hat um 
die 17.000 Einwohner*innen. 

Stipendium und kulinarische 
Erfahrungen 

„Noch an der Columbia University 
hatte ich eine Professorin, für die ich 
gearbeitet habe. Sie hat mich damals 
zur deutschen Literatur inspiriert, 
denn sie hat an einem Buch zu diesem 
Thema gearbeitet und ich habe ihr 
dabei assistiert. Sie rief eine Freun-
din in Zürich für mich an, die an der 
Uni Tübingen promoviert hatte und all 
die wichtigen Leute dort kannte: Pro-
fessor Goebel, Professorin Kimmich 
und allesamt. Sie hat den Kontakt 

zur Uni für mich hergestellt und ich 
habe mich daraufhin für ein Stipen-
dium des DAAD beworben, das ich 
auch erhalten habe. So bin ich dann 
in Tübingen gelandet, ohne überhaupt 
irgendetwas über Tübingen oder über 
das Leben im modernen Deutschland 

Von New York City nach Tübingen am 
Neckar: Die abenteuerliche Reise des 
Nicholas Hissong

Wo lässt es sich besser in Ruhe lesen und trin-
ken als im Ammerschlag? Bild: Sophie Traub

„Ich bin tatsächlich durch die 
Hintertür nach Deutschland ge-
kommen.“ 

Von New York City nach Tübingen am 
Neckar: Die abenteuerliche Reise des 
Nicholas Hissong

„Leider sprachen die Leute nicht, 
wie Thomas Mann geschrieben 
hat.“

zu wissen. Mein Wissen über eure 
Kultur hörte Mitte der Dreißiger auf – 
nicht die beste Zeit, das weiß ich. Als 
ich dann hier angekommen bin, war 
es total anders, als ich es mir vorge-
stellt habe. Leider sprachen die Leu-
te nicht, wie Thomas Mann geschrie-
ben hat. Nachkriegsdeutschland war 
ganz anders vom Wesen her, als das, 
was ich aus meinen Büchern kannte. 
Ganz langsam habe ich das deutsche 
Leben vor Ort dann entdeckt mit eher 
gemischten Resultaten. Nach zwei 
Jahren auf dem französischen Land 
– das Essen war herrlich und der 
Wein floss – gab es dann auf einmal 
Bürger-Maultaschen und die schwä-
bische Küche. 

Die USA und Deutschland – ein Vergleich
 

„An etwas Anderes musste ich mich 
auch erst gewöhnen: Man macht hier 
keinen Small Talk, hält eher begrenzt 
Augenkontakt und sagt sich nicht 
‚hallo‘ auf der Straße, wie ich es ge-
wohnt war. Ich würde auf jeden Fall 
nicht sagen, dass ‚Wärme‘ die richtige 
Kategorisierung für die Interaktion in 
Süddeutschland ist – außerhalb von 
so fantastischen Kneipen wie dem 
Ammerschlag natürlich. 
Positiv ist allerdings, dass die Le-
benskosten hier winzig sind im Ver-
gleich zu den USA. Tübingen als Stu-
dentenstadt ist wirklich schön und 
ich bin gerne hier. Die Qualität des 
Deutschen Seminars der Universität, 
die Exzellenz der Lehrkräfte und ei-
niger Studierender am Seminar be-
eindruckt mich immer noch. Es gibt 

wirklich gute Leute. Ich habe, seit ich 
hier bin, viel über die Unterschiede 
zwischen dem amerikanischen und 
deutschen Bildungswesen an Univer-
sitäten nachgedacht. Ihr habt kaum 
Studiengebühren und die Universitä-
ten sind regionaler, wenn man das so 

sagen kann. In den USA bezahlen die 
Studierenden horrende Summen für 
ihre Universitäten und kommen von 
überall her aus dem Land – in Tübin-
gen empfinde ich eher das Gegenteil, 
die Meisten, die ich kenne, stammen 
aus Baden-Württemberg. Darum ist 
die soziale Dynamik an den Unis hier 
anders, auch weil nicht auf dem Cam-
pus gewohnt wird. Manchmal habe ich 
hier das Gefühl, dass ich unter lauter 
Fremden bin. Was Lehrkraft und die 
Struktur der Seminare angeht, ist es 
in Deutschland viel vertikaler als in 
den USA. Die Hierarchie ist spürbar, 
Wissen wird nach unten weitergege-
ben, das ist am offensichtlichsten in 
den Vorlesungen. In amerikanischen 
Seminaren ist man sehr viel mehr 
auf Augenhöhe mit den Dozierenden. 
Es hilft natürlich auch, dass es kei-
ne wirklich formelle Anrede gibt. Ein 
weiterer Unterschied ist, dass man 
auf eine ganz andere Art und Weise 
schreibt. Viel mehr, viel kürzer und 

rein interpretativ: Close Reading, 
freier Stil, kaum Sekundärliteratur. 
An die Besessenheit mit Sekundär-
literatur in der deutschen akademi-
schen Welt musste ich mich erst ge-
wöhnen. Der englische akademische 
Stil ist grundsätzlich anders als der 
in Deutschland. ‚Essayistisch‘ ist ein 
Kompliment dort, wenn du einen gu-
ten Stil hast, dann darfst du so gut 
wie alles. Hier habe ich des Öfteren 
die Rückmeldung bekommen, dass 
ich zu nahe an ‚inakzeptabel essayis-
tisch‘ schreibe.“

Herausforderungen und die Magie der 
Sprache 

„Ich bin definitiv auf Hürden gesto-
ßen, als ich beschlossen hatte, mei-
nen Master in Deutschland zu studie-
ren. Hierher umzusiedeln ist wirklich 
grundsätzlich schwierig. Man muss 
nachweisen, dass man BAföG oder 
auch selbst finanzierte Mittel pro Mo-
nat zur Verfügung hat, außerdem eine 
Krankenversicherung, eine Wohnung 
und die Einschreibung an der Univer-
sität – nur dann kann man das Visum 
bekommen. In Baden-Württemberg 
gibt es zusätzlich Studiengebühren 
für Ausländer von 1.500 Euro pro Se-
mester. Das wird ab nächstem Se-
mester wohl abgeschafft werden, 

Von der Columbia University an die Eberhard-Karls-Universität Tübingen. Bilder: Pixabay, Friedhelm Albrecht/Universität Tübingen

„Ich würde nicht sagen, dass 
„Wärme“ die richtige Katego-
risierung für die Interaktion in 
Süddeutschland ist.“

„An die Besessenheit mit Se-
kundärliteratur in der deutschen 
akademischen Welt musste ich 
mich erst gewöhnen.“
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Hinter diese Tür muss man in Tübingen unbedingt 
mal schauen: Die Tür der Johanneskirche (seit 
1875) in der Froschgasse: Hier gibt es Konzerte, 
Cafés und freundliche Worte für jeden.

Sophie Traub (27)

aber ich muss noch insgesamt 4.000 
Euro bezahlen, für meinen Master. 
Meine Aufenthaltserlaubnis geht 
auch nur genau so lange wie mein 
Stipendium, vier Semester. In dieser 
Zeit muss ich unbedingt mit allem 
fertig werden. Eine Sprachbarriere, 
wie es sicher viele, die aus dem Aus-
land nach Deutschland gezogen sind, 
erlebt haben, kenne ich nicht im klas-
sischen Sinn. Ich kann mich gut aus-
drücken auf Deutsch. Manchmal habe 
ich aber doch das Gefühl, dass ich nie

 
sagen kann, was ich wirklich meine. 
Französisch ist mir daher am liebs-
ten. Es bereitet einem Genuss, diese 
Sprache im Mund zu führen. Schrei-
ben mag ich gerne auf Englisch, Le-
sen in jeder Sprache. Judith Butler 
lese ich zum Beispiel am liebsten auf 
Deutsch.“

Schwaben unter sich 

„Eine weitere interessante Sache fällt 
mir noch ein. Es ist vielleicht nichts, 
das ausschließlich Süddeutschland 
betrifft, aber ich habe stark das Ge-
fühl gehabt, dass niemand hier eine 
Idee hat, wie mit mir umzugehen ist. 
Ich bin vielleicht eine besonders rät-
selhafte Erscheinung, in dem Sin-
ne, dass ich Deutsch kann und auch 

‚deutsch aussehe‘. Aber man stellt 
irgendwann fest, dass ich eben nicht 
aus Deutschland komme, und schon 
friert man ein und hat keine Ahnung, 
was sich nun als Gesprächsthema 
eignen könnte. Niemand fragt mich 
über mein Heimatland oder mei-
ne Erfahrungen. Ich habe auch ge-
merkt, dass es unter Deutschen ein 
sehr lebendiges Lästern über andere 
Länder oder Städte gibt. Findet ein 
Deutscher heraus, woher ein ande-
rer Deutscher genau kommt, hat der 
Erste sofort etwas sehr Lustiges da-
rüber zu sagen und ist herablassend. 
Das ist ein bisschen im freudschen 
Sinne ein Narzissmus der kleinen 
Unterschiede. Ihr seid eine Gemein-
schaft, die aus diesen winzigen Dif-
ferenzen besteht – kaum wahrnehm-
bare unterschiedliche Färbungen des 
Schwäbischen, irgendwelche Klein-
kriege: ‚Meine Leute aus meinem Dorf 
machen das aber so und so.‘ Da kann 
ich natürlich überhaupt nicht mitma-
chen, da muss ich schweigen.“

Dass ihm die Maultaschen aber doch 
sehr gut schmecken und natürlich 
auch das lokale Bier, wird an die-
ser Stelle als kleiner Triumph des 
Schwäbischen gewertet. Nicholas 
wird im kommenden Sommersemes-
ter 2024 seinen Master in Deutscher 
Literatur abschießen und voraus-
sichtlich einen PHD anstreben, wahr-
scheinlich in England. Was die dorti-
ge Küche seinem Gaumen antun wird, 
kann nur ansatzweise erahnt werden 
und regt durchaus zur Besorgnis an. 
Die Kupferblau wünscht ihm auf je-
den Fall alles Gute und viel Erfolg!

„So wie Nietzsche geschrieben 
hat, darf man nicht mehr schrei-
ben in der deutschen Academia.“ 

Hinter Türen leben Leben

Niemand sieht wie laut sie lachen

Niemand hört die Tränen fallen

Lebensfetzen eingekachelt

Hinter Türen: Ewigkeit

Hinter diese Tür muss man in Tübingen 
unbedingt mal schauen: Hinter die Tür vom 
Chez Michel.

Isabel Jarama (23)
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Jede dritte Frau wird mindestens 

einmal in ihrem Leben Opfer von 

körperlicher oder sexualisierter 

Gewalt. Jede vierte Frau erfährt 

diese Form der Gewalt mindestens 

einmal in ihrem Leben durch ihre*n 

aktuelle*n oder frühere*n Part-

ner*In. Und weltweit wird alle elf 

Minuten eine Frau oder ein Mädchen 

durch einen Partner oder Familien-

angehörigen ermordet. Was steckt 

dahinter und was wird dagegen 

unternommen?

    

Der 25. November ist der Interna-
tionale Tag zur Beseitigung von Ge-
walt gegen Frauen, denn jeden Tag 
findet Gewalt gegen Frauen statt, in 
allen Ländern, allen Kulturen, allen 
Gesellschaftsschichten und Alters-
klassen. Die Istanbul-Konvention, 
ein Übereinkommen des Europa-
rats zur Verhütung und Bekämpfung 
von Gewalt an Frauen und häusli-
cher Gewalt definiert diese „als eine 
Menschenrechtsverletzung und eine 
Form der Diskriminierung der Frau”. 
Dazu zählen „alle Handlungen ge-
schlechtsspezifischer Gewalt, die zu 
körperlichen, sexuellen, psychischen 
oder wirtschaftlichen Schäden oder 
Leiden der Frauen führen oder führen 
können”. Auch die Androhung solcher 
Handlungen, Nötigung oder willkür-
liche Freiheitsentziehung fallen da-
runter, sowohl im öffentlichen als 
auch im privaten Leben. Davon findet 
die meiste Gewalt Zuhause statt, in 
der Familie und in der Partnerschaft.

Häusliche Gewalt richtet sich oft gegen 
Frauen

Laut dem BKA (Bundeskriminalamt) 
wurden in Deutschland 2022 157.550 
Fälle von Gewalt in der Partnerschaft 
gemeldet – die Dunkelziffer ist wahr-
scheinlich viel höher, denn die Zahlen 
geben nur die Taten wieder, die tat-
sächlich zur Anzeige gebracht wer-
den.

Die Istanbul-Konvention definiert 
häusliche Gewalt in Artikel drei kon-
kret als „alle Handlungen körper-
licher, sexueller, psychischer oder 
wirtschaftlicher Gewalt, die innerhalb 
der Familie oder des Haushalts oder 
zwischen früheren oder derzeitigen 
Eheleuten oder Partnerinnen bezie-
hungsweise Partnern vorkommen”
Dabei ist unerheblich, ob der*die Tä-
ter*in den selben Wohnsitz wie das 
Opfer hat oder hatte. Dieses diverse 
Täter*innenprofil in der Theorie mag 
auf die Verteilung der Gewalt auf alle 
Geschlechter hindeuten, doch bei 
genauerem Untersuchen der Zahlen 

wird klar, dass in der Realität auf der 
Seite der Opfer zumindest in 80% der 
Fälle Frauen betroffen sind.

Gewalt beginnt oft schleichend: Es 
fängt meist mit Beleidigungen und 
psychischem Druck an und entwi-
ckelt sich weiter zu Bedrohungen, 
Beschimpfungen und Belästigungen, 
bis die Situation eskaliert und es zu 
körperlicher und sexueller Gewalt 
kommt. Das Ziel der Täter*innen ist 
meistens Macht und Kontrolle in ihrer 
Familie oder Beziehung. Durch den 
schleichenden Verlauf vergeht oft 
viel Zeit, bis Frauen realisieren, dass 
sie in einer toxischen Beziehung ge-
fangen sind. Durchschnittlich braucht 
es sieben Jahre, bis sich betroffene 
Frauen von ihren Partner*innen tren-
nen.

Meist besteht ein Abhängigkeits-
verhältnis zwischen Opfer und Tä-
ter*in, weshalb es für viele schwer 
ist, die Situation durch eine Tren-
nung zu verlassen. Durch Isolation 
von Freund*innen und Familie haben 
manche Opfer kein sicheres soziales 
Netz, auf das sie zurückgreifen kön-
nen. Sie sind oft finanziell von den 
Täter*innen abhängig oder wollen für 
ihre Kinder ‚durchhalten’, damit die-
se nicht aus ihrem bekannten Um-
feld gerissen werden. Manche hoffen 
auch auf einen Sinneswandel der 
Täter*innen, denn früher ‚war er*sie 
nie so‘. Oder sie können der Situation 
nicht so einfach entfliehen, weil in ih-
rer Religion oder ihrem Glauben zum 
Beispiel Scheidung keine Option ist 
– wie in manchen Ausprägungen des 
Katholizismus oder des Islam. Was 
auch immer die Gründe sind, wieso 

Hinter geschlossenen Türen: Hinter geschlossenen Türen: 
Femizide und häusliche Gewalt 

gegen Frauen

Etwa 100 Mitarbeiterinnen beraten zu allen 
Formen von Gewalt an Frauen. Bild: hilfetele-
fon.de

es eine Frau nicht aus einer solchen 
Situation schafft: Ihr sind unter kei-
nen Umständen Vorwürfe zu machen, 
denn diese Frauen sind keine Täterin-
nen. Sie tragen keine Mit- oder indi-
rekte Schuld, sondern sind Opfer von 
Gewaltakten.

Bestimmte Faktoren beeinflussen das 
Täterprofil 

Statistisch gesehen kann jede Frau 
zum Opfer werden, denn es sind 
meist deren Partner*innen, welche 
die Tat begehen. Doch kann auch je-
de*r Partner*in zum Täter werden? 
Prinzipiell ja, allerdings gibt es auf 
psychologischer Ebene Faktoren, die 
das Gewaltverhalten begünstigen 
können. Oft spielt das Temperament 

eine große Rolle – ist eine Person 
eher aufbrausend, schnell reizbar 
und hat eine schlechte Impulskont-

rolle, lässt sie eher der eigenen Wut 
durch Gewalt freien Lauf. Auch psy-
chische Erkrankungen, wie zum Bei-
spiel eine Persönlichkeitsstörung, 
oder biografische Erfahrungen – also 
ob man unter anderem als Kind Ge-
walt erlebt oder miterlebt hat – spie-
len eine Rolle. Genauso wie das in der 
Gesellschaft verankerte Geschlech-
terbild von Männlichkeit, das meist 
traditionell patriarchalisch geprägt 
ist und potentiellen Tätern das Ge-
fühl geben kann, dass sie gegenüber 
Frauen Macht ausüben müssten.

Hilfe für betroffene Frauen

Die erste Anlaufstelle für Frauen, die 
Gewalt in ihrer Partnerschaft erleben, 
ist meist das Hilfetelefon oder eine 
Weiterleitung der Polizei – zumin-
dest bei gemeldeten Vorfällen – an 
entsprechende Stellen. In Deutsch-
land gibt es über 400 Frauenhäuser, 
die Schutz bieten, wenn Frauen von 
ihrem Zuhause und womöglich Tä-
ter*innen fliehen müssen. Zusätzlich 
gibt es Schutz- und Zufluchtswoh-
nungen, die mehr als 6.000 Plätze als 
Erstlösung bereitstellen. Neben den 
ersten Anlaufstellen gilt in Deutsch-
land das Gewaltschutzgesetz, wel-
ches betroffenen Frauen die Möglich-
keit gibt, sich rechtlich zu wehren.

Bei Femiziden fehlen die Zahlen

Doch was, wenn die Gewalt ausartet? 
2019 hat an ungefähr jedem dritten 
Tag ein Mann in Deutschland seine 
(Ex-)Partnerin getötet, und an un-
gefähr jedem Tag hat ein Mann seine 
(Ex-)Partnerin angegriffen, um sie 
zu töten. Die Ermordung einer Frau 
aufgrund ihres Geschlechts oder we-
gen bestimmter Vorstellungen von 
Weiblichkeit nennt man Femizid. Seit 
2020 ist dieses Wort auch im Duden 
zu finden. Der Begriff Femizid kommt 
vom englischen femicide, den die So-
ziologin Diana Russel 1976 eingeführt 
hat. Er sollte als Gegensatz zum ge-
schlechtsneutralen Begriff homicide 
konkret auf die Ermordung von Frau-
en und nicht auf Mord allgemein hin-
weisen.

Femizide werden in Deutschland sel-
ten offen diskutiert. Das BKA hat kei-

Über das Thema hinaus: Nicht nur 
Cis-Frauen erleben Gewalt

Geschlechtsspezifische Gewalt 
gegen Frauen richtet sich auch 
gegen nonbinäre Menschen oder 
Menschen, die sich nicht als Frau 
identifizieren, von möglichen Tä-
ter*innen aber als solche gelesen 
werden. Außerdem erfahren auch 
Männer sexualisierte Gewalt. Bei 
diesen Gruppen ist die Dunkel-
ziffer der Taten meist sogar noch 
höher als bei (Cis-)Frauen.

Durch geschlossene Türen kann man nicht schauen, um zu sehen, was dahinter passiert. Bild: 
Miriam Mauthe
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Hinter diese Tür muss man in Tübingen un-
bedingt mal schauen: Das Tor zum Stadt-
friedhof für einen Spaziergang und einmal 
die Bücherecke durchstöbern.

Miriam Mauthe (27)

ne genauen Daten und Statistiken zu 
Femiziden, da diese in dieser Form 
nicht erhoben werden. Unter ande-
rem aus diesem Grund führt die Uni-
versität Tübingen seit 2022 eine em-
pirische Studie zu Femiziden durch, 
die verschiedene soziale Kontexte 
und Motivlagen berücksichtigt. Jörg 
Kinzig, einer der Beteiligten, erzählt, 
dass sie im Kern eine Aktenuntersu-
chung vornehmen, mit dem Ziel, am 
Ende eine Typologie zu erstellen, die 
auch als rechtliche Grundlage ver-
wendet werden kann. Besondersge-
fährlich ist, dass ein möglicher Femi-
zid sich nicht immer durch häusliche 
Gewalt ankündigt – sie ist ein großer 
Risikofaktor, aber nicht der einzi-
ge. Kontrollierendes Verhalten der 

möglichen Täter*innen, Drohungen, 
Arbeitslosigkeit, Kinder der Frau aus 
früheren Beziehungen und vor allem 
eine Trennung von Seiten der Frau 
können Auslöser für einen Femizid 
werden. Oft spielt der Besitzanspruch 
eines Mannes eine Rolle. Vereinfacht 
gesagt: Ein solcher Mann will ‚seine’ 
Frau beziehungsweise seine Kontrol-
le nicht verlieren und bringt die Frau 
deswegen um.

Langfristig hilft das Reduzieren von 
Ungleichheiten

Um Gewalt gegen Frauen auf lange 
Sicht vorzubeugen, ist es wichtig, Ge-
schlechtergleichheit möglichst früh, 
im Kindesalter, zu thematisieren. 

Zusätzlich sollte man Kindern bei-
bringen, wie man gut mit Konflikten 
umgeht, wie man die eigenen Gefüh-
le erkennt und über sie spricht, ohne 
dass es in Gewalt endet, und ihnen 
beibringen, welche Rechte jede ein-
zelne Person hat. Genauso sollten sie 
lernen, wo ihre persönlichen Grenzen 
liegen und wie sie für diese einstehen 
können. Durch diese und ähnliche 
Maßnahmen kann langsam aber si-
cher an den strukturellen Problemen 
in unserer Gesellschaft gearbeitet 
werden, die dazu führen, dass Frauen 
so viel häufiger Opfer von häuslicher 
Gewalt werden.

Bum Bum BumBum Bum Bum

Hinter diese Tür muss man in Tübingen 
unbedingt mal schauen: Meine Devise seit 
dem Kindergarten: Schau hinter so viele 
Türen wie du kannst!

Holly Geiß (27)

Hintertüren – seid ehrlich: Wir denken alle daran. Und wir mussten 
alle kichern. Ich buchstabiere es jetzt, falls doch weniger versaute 
Köpfe unter unseren Leser*innen sind: ANALVERKEHR.

Die Kupferblau hat auf jeden Fall daran gedacht. Wir wollen euch 
nun aber nicht erklären, wie das am besten geht, wir wollen keine 
Personengruppen hervorheben und uns auch nicht in Details verzet-
teln. Wir wollen lediglich das Thema ansprechen, auf eine hoffent-
lich belustigende, jedoch nicht ins Lächerliche ziehende Weise. Wir 
wollen zeigen, wie viel Spaß Sprache machen kann. In alltäglichen 
Redewendungen, Sprichwörtern, Musikstücken oder Buchtiteln ver-
steckt sich diese spezielle Hintertüre nämlich gerne. Wir wollen eure 
Gedanken anregen. Was ihr daraus macht, sei euch überlassen.

Here we go:

B
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ck
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u
cz
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ek

Hör mal rein! Sind es An-

spielungen auf Analver-

kehr oder denken wir ein-

fach zu versaut?

_________________________________________________________________________

_________________________________________________________________________

_________________________________________________________________________

Rückwärts kacken

Ur
an

us

Das Pferd von hinten aufzäumen

Rückbesinnung

Once you go back, you never go back

Al
le
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’́n
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ch

Untergrundbewegung

Tunnelerweiterung

Ra
us

 o
de

r 
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?

Ein
ba

hn
st

ra
ße

Hintenrum

Aller Anfang tut weh

Sahne in den Kaffee gießen Einfach mal locker bleiben

Das einzig wahre Hintertürchen

(End)Darm mit Charme (aber anders als 

das Buch von Giulia Enders)

Ist es jetzt eigentlich ein Planet oder nicht? Bild: Pixabay

Hier ist Platz für eure eigenen Ideen (schickt sie uns gern auch auf 
Instagram!):

14 DOSSIER
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Erfahrungen von Stipendiat*innen der Studienstiftung des 
deutschen Volkes

Chancen und SelbstzweifelChancen und Selbstzweifel

Erfahrungen von Stipendiat*innen der Studienstiftung des 
deutschen Volkes

BAföG, Teilzeitjobs, Studienkredite, 
Stipendien – es gibt viele Möglich-
keiten zur Finanzierung eines Stu-
diums. Einblicke in Stipendienstif-
tungen, Bewerbungsabläufe und 
Details zur Förderung sind rar ge-
sät. Die Kupferblau hat mit zwei Sti-
pendiat*innen der Studienstiftung 
des deutschen Volkes über ihre 
Erfahrungen mit der Stipendien-
stiftung und den Einfluss der För-

derung auf ihr Leben gesprochen.
  

Stipendienstiftungen gibt es in 
Deutschland viele. Darunter sind 
beispielsweise die der SPD nahe-
stehenden Friedrich-Ebert-Stiftung, 
die Hans-Böckler-Stiftung als Stif-
tung des Deutschen Gewerkschafts-
bundes und die Studienstiftung des 
deutschen Volkes. Durch sie werden 
Stipendiat*innen finanziell und ideell 
während ihres Studiums unterstützt. 
Wie sich die Förderung im Detail ge-
staltet, hängt in erster Linie vom Kon-
zept der Stiftung sowie von der eige-
nen finanziellen Situation ab. Anna* 
und Thomas* sind Stipendiat*innen 
der Studienstiftung des deutschen 
Volkes und teilen ihre Erfahrungen 
mit dem Förderprogramm.

Kupferblau: Wie hat sich dein erster 
Kontakt mit dem Thema Stipendien 
und Stiftungen gestaltet?

Anna: „Ich habe einen Brief von der 
Studienstiftung des deutschen Vol-
kes bekommen, in dem ich darüber 
informiert wurde, dass meine Schule 
mich als mögliche Stipendiatin vor-
geschlagen hat. Ich habe dann ge-
lernt, dass es die Möglichkeit eines 
Schulvorschlags gibt. Ich dachte nur 
so: ‚Ist das Werbung?’ Ich kannte den 

Namen nicht, ich kannte das gar nicht 
und ich wusste überhaupt nicht, dass 
es sowas gibt.“

Thomas: „Ich wusste davor von Sti-
pendien und dem Ablauf von Be-
werbungen gar nichts, das war also 
ein sehr glücklicher Zufall, dass die 
Schule von diesem Vorschlagsrecht 
Gebrauch gemacht hat.“

Kupferblau: Wie hat sich deine Erfah-
rung beim Durchlaufen des Auswahl-
verfahrens gestaltet?

Anna: „Es wurden viele Fragen ge-
stellt, in denen es viel darum ging, 
wie man denkt, also Meinungen zu 
aktuellen politischen Themen, ge-
schichtliche Fragen und Fragen, die 
sehr weird gewirkt haben. Meine 
Lieblingsgeschichte ist: Eine meiner 
Betreuenden war hochschwanger 
und hat mich zum Beispiel nach mei-
ner Meinung zur Abtreibung gefragt.“

Thomas: „Ich war sehr eingeschüch-
tert, sehr nervös, aber das hat sich 
dann schnell gelegt. Dann ging es 

Bild: Pixabay

Die Studienstiftung des deutschen Volkes ist das größte und älteste Be-
gabtenförderungswerk Deutschlands. Eine Aufnahme ist unter anderem 
durch einen Schulvorschlag, einen Vorschlag durch Hochschullehrende, 
einen Prüfungsamtvorschlag und durch Selbstbewerbung möglich. Finan-
ziert wird die Stiftung hauptsächlich aus öffentlichen Mitteln. Die Zentrale 
Studienberatung der Universität Tübingen berät Studierende rund um das 
Thema Stipendien.

Deutschlandweit wurden 2022 15261 Perso-
nen gefördert. Davon absolvieren 260 Stipen-
diat*innen ihr Studium an der Universität Tü-
bingen.

eben darum, auf Knopfdruck dann 
das abzuliefern und die Leistung zu 
bringen, die notwendig ist, um die 
Leute für sich zu gewinnen.“

Kupferblau: Welche  Erfahrungen hast 
du mit der Studienstiftung gemacht und 
was bedeutet die Förderung für dich?

Anna: „Ich hatte die Möglichkeit, Geld-
mittel für mein Auslandssemester zu 
beziehen, coole Kontakte zu knüpfen 
und viele tolle Möglichkeiten wahrzu-
nehmen. Zum Beispiel krasse Musi-
ker*innen kennenzulernen, die mal in 
der Studienstiftung waren. Wir waren 
auch mal in Berlin beim ZDF. Was die 
Förderung für mich aber auch bedeu-
tet hat, war viel Druck. Man will keine 
Erwartungen enttäuschen. Die För-
derung bedeutet für mich deshalb im 
Alltag auch eine wahnsinnige Poten-
zierung meines Imposter-Syndroms, 
weil ich nach wie vor denke, dass ich 
mich da reingeschummelt habe und  
[die Förderung] absolut nicht ver-
dient habe. Ich habe viele Leute ken-
nengelernt, bei denen die Förderung 
den Druck auf sich selbst  – und das 
sind meistens Menschen, die sich eh 
viel Druck machen – krass erhöht hat 
und ich finde, dass man das sagen 
muss und sich dessen bewusst sein 
muss. [Ich] war mir [dessen] am An-
fang nicht bewusst und habe immer 
gedacht, ich kriege das gut hin, aber 
ich kriege es bis heute nicht gut hin. 
Obwohl ich sehr dankbar bin, Stipen-
diatin sein zu dürfen, ist meine Bezie-
hung zur Studienstiftung ist also sehr 
gemischt.“

Thomas: „[Ich hatte] die Möglichkeit, 

an Veranstaltungen und an Aka-
demien teilzunehmen. Dort wer-
den Arbeitsgruppen gebildet und es 
herrscht eine sehr familiäre, freund-
schaftliche Atmosphäre, die ich in 
meinen Akademieerfahrungen sehr 
zu schätzen gelernt habe. Ich war 
zum Beispiel letzten Sommer erst in 
Ljubljana. [Zuletzt] habe ich an einem 
Planspiel, an der Akademie für politi-
sche Bildung in Tutzing am Starnber-
ger See teilgenommen. Die Studien-
stiftung fördert sowohl finanziell als 
auch ideell. Die finanzielle Seite ist 

derart ausgestaltet, dass sie mir er-
möglicht, trotz relativ einkommens-
schwacher Eltern, ohne große Pro-
bleme, relativ entspannt studieren 
zu können, ohne dass ich mir bisher 
über finanzielle Dinge große Sorgen 
machen musste.“

Kupferblau: Welchen Mehrwert hat 
das Stipendium für dich?

Anna: „Ich war auf einer Akademie. 
[Das war] ganz toll. In München [war 

Bild: Pixabay

Am Auswahlverfahren der Studienstiftung des deutschen Volkes nahmen 
in den Jahren 2017 bis 2022 im Durchschnitt jährlich 8.884 Personen teil. 
Von ihnen werden durchschnittlich 26,9% gefördert. Im Rahmen des Aus-
wahlverfahrens halten die Anwärter*innen Vorträge, führen Gruppendis-
kussionen und Einzelgespräche zu fachlichen und allgemeinen Themen. 
Wer gefördert wird, entscheidet sich wenige Wochen nach der Teilnahme.

Hauptsächlich gefördert werden Studierende der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften (31,9%).  Studierende der Humanmedizin, anderer 
Gesundheitswissenschaften (22,4%), der Ingenuieurswissenschaften (13%) sowie der Geisteswissenschaften (9%) werden ebenfalls oft gefördert.
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ich] aktiv bei einem Stammtisch für 
psychische Gesundheit. Das war 
mein einziger wirklich regelmäßiger 
Kontakt in den letzten Jahren.“

Thomas: „[Durch die Stiftung konnte 
ich]  auf eine entspannte und sehr 
glückliche Weise studieren, die mir 
erlaubt hat, mich vollständig auf mein 
Studium zu konzentrieren und mir 
[viele] neue Perspektiven aufgezeigt 
hat. Ich bin sehr happy mit der Stu-
dienstiftung und wirklich dankbar 
dafür, dass ich in die Förderung auf-
genommen wurde. Ich begreife das 
als unglaubliche Chance, die jeder 
nutzen sollte, der sie bekommt.“

Kupferblau: Hast du eine Empfehlung 
für Studierende, die planen, sich auf 
Förderprogramme zu bewerben?

Anna: „Man sollte es einfach pro-
bieren und sich vor allem nicht vom 
Elitismus abschrecken lassen. Er 
ist nur eine Fassade – manchmal 
wissen das die Stiftungen sogar. Ich 
glaube [man kommt] am besten an, 
nicht wenn man versucht alles richtig 
zu machen, sondern wenn man ver-
sucht, so gefestigt in sich selbst und 
seinen Vorstellungen zu sein wie ir-
gendwie möglich, und sich nicht ein-
schüchtern lässt. Ich glaube, viele 
Leute könnten einfach nur mit ihrem 
Charakter, mit ihrer Geschichte und 
vor allem mit ihrem persönlichen Mut 
überzeugen und tun es nicht, weil 
sie Angst haben, da irgendwie anzu-
ecken.“

Thomas: „Zunächst einmal ist es 
[wirklich] toll, dass Leute von sich 
aus den Schluss fassen, sich zu be-
werben. Viele Personen haben das 
[so wie ich auch] gar nicht so richtig 
im Kopf und verpassen da vielleicht 
eine Chance, weil sie [glauben], sie 
seien nicht gut genug, sie bekommen 
das eh nicht oder es sei zu kompli-
ziert, aber es lohnt sich!“

*Namen der Stipendiat*innen wurden 
zum Schutz ihrer Identität geändert.

So sehen Fördersätze in der Theorie und Praxis aus. Sie berechnen sich je nach individueller 
Situation. GS = Grundstipendium, VS = Vollstipendium

Alle Infografiken von Patrick Muczczek mit Daten aus dem: 
Jahresbericht der Studienstiftung von 2022

https://www.studienstiftung.de/pool/sdv/public/docu-
ments/SERVICE/Publikationen/Jahresbericht/studienstif-

tung_jahresbericht_2022.pdf

Hinter diese Tür muss man in Tübingen un-
bedingt mal schauen: Hinter die des neuen 
botanischen Gartens.

Hannah Winkler (24)
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Mein Ausflug hinter die Kulissen 

des Botanischen Gartens führt 

mich über eine steile Wendeltreppe 

hinauf zu einer Metalltür. Als ich 

die Tür öffne, schlägt mir warme, 

feuchte Luft entgegen. Es riecht 

nach Erde, Feuchtigkeit und einem 

unbekannten Ort. Lasst euch von 

diesem Artikel hinter die Türen des 

neuen Botanischen Gartens der Uni-

versität Tübingen führen. Bekommt 

einen kleinen Einblick in die Arbeit 

der Gärtner*innen und in Bereiche, 

die sonst nur Mitarbeiter*innen, 

Hilfswissenschaftler*innen, Aus-

zubildende und FÖJler*innen vor-

behalten sind.

     

Wir beginnen unsere Reise im, zu-
mindest gefühlt, wärmsten Raum des 
Gartens, der tropischen Vermehrung. 
Monstera, Philodendron, Alocasia: 
Alles Pflanzengattungen, welche die 
Herzen von Hobbygärtner*innen und 
Pflanzenfreaks höher schlagen las-
sen. Topf an Topf stehen sie neben-
einander und strecken ihre Blätter 
dem leichten Nebel entgegen, der von 
Zeit zu Zeit aus Düsen auf die Blät-
ter herabrieselt. So werden nicht nur 
die Pflanzen, sondern auch eventuel-
le Besucher*innen nach einiger Zeit 
leicht besprüht.

Tropische Wärme für die jungen 
Pflänzchen

Die warme Luft erinnert an einen 

Dschungel, denn hier sind es zwar 
„nur“ etwa 24 Grad, aber ich, die ich 
gerade aus der kalten November-
luft komme, fühle mich eher wie bei 
38 Grad. In diesem Teil der Vermeh-
rungsabteilung des Botanischen Gar-
tens werden die Pflanzen des Tro-

picariums vermehrt. Um eventuelle 
Verluste im Schauhaus, Tauschwün-
sche und auch böswillige Diebstähle 
auszugleichen, werden hier die ver-
schiedensten Pflanzenarten durch 
Stecklinge, Setzlinge und Aussaaten 
vermehrt.

Vier weitere Räume beherber-
gen mehrere hundert verschiede-
ne Pflanzen in unterschiedlichen 
Wachstumsstadien: manche noch 
klein und zart, andere schon kräftig 
und verholzt. Die Räume sind durch 
Türen voneinander getrennt, denn 
sie simulieren verschiedene Klima-
zonen, von der kühlen Farnwelt über 
eher trockene subtropische Gefilde 
bis hin zu solchen mit feucht-schwü-
len tropischen Bedingungen.

Ein Ehepaar auf Abwegen

Im Kalthaus treffe ich eine Gärtne-
rin. Sie erzählt mir von verschiede-

nen, zum Teil skurrilen Situationen, 
in denen sich Menschen schon in die 
Vermehrungsstation verirrt haben. 
Schmunzelnd erinnert sie sich an ein 
altes Ehepaar, das sich vor einigen 
Jahren selbst zu Gärtner*innen er-
klärt hatte: „Er schnitt Stecklinge von 
den Pflanzen, während sie sie ein-
tütete und die Etiketten der Mutter-
pflanzen abschrieb. Es wäre ja fatal 
gewesen, wenn sie ihr Diebesgut ver-
tauscht hätten“. (Das eigenmächtige 
Schneiden von Stecklingen, Stehlen 
von Pflanzen & Samen ist natürlich 
verboten!) 

Nachdem ich die Warm- und Kalt-
hausvermehrung komplett durch-
laufen habe, mache ich mich auf 
zur nächsten Station meiner Erkun-
dungstour.

Wo vorher Pflanzen mein Blickfeld 
säumten, erblicke ich nun Bücher 
und Hefte. Rücken an Rücken ste-
hen oder liegen sie fein säuberlich 

in Regalen. In der Mitte des Raumes 
steht ein großer Tisch mit mehreren 
Schubladen. Mehrere tausend Sa-
mentütchen sind darin verstaut, be-
schriftet und alphabetisch geordnet. 
Ich befinde mich nun im Samenarchiv 
des Botanischen Gartens: Hier wird 

ein Besuch hinter den geschlossenen Türen 
des Botanischen Gartens

Tropen, Tausch & Technik:
ein Besuch hinter den geschlossenen Türen 

des Botanischen Gartens

das Saatgut gelagert, welches die 
Gärtner*innen das Jahr über in ihren 
Bereichen gesammelt haben.

Tausende von Samen reisen um die Welt

Von hier aus wird auch der Versand 
des Saatguts organisiert. Die Samen 
erreichen den ganzen Globus in ei-
nem Netzwerk aus rund 350 botani-
schen Gärten. Einmal im Jahr können 
die Gärten untereinander Samen on-
line bestellen und so neue Arten in ihr 
Repertoire aufnehmen. Zugleich wird 
die Reinheit der Pflanzenarten ge-
währleistet, Hybride und Mutationen 
sollen damit verhindert werden. Hier 
in Tübingen werden pro Jahr 150-170 
Bestellungen gepackt, die jeweils aus 
30-70 Samenportionen bestehen. Im 
letzten Jahr waren es beispielsweise 
etwa 3.500 einzelne Samentütchen, 
die verpackt und beschriftet werden 
mussten. Eine unglaublich zeit- und 
konzentrationsintensive Aufgabe, 

wenn man bedenkt, dass jede Portion 
dem richtigen Garten zugeordnet und 
richtig aufbewahrt werden muss. Die 
Samen, welche die Botanischen Gär-
ten selbst „anbieten“, sind im soge-

nannten Index Seminum aufgelistet. 
Der älteste Index in Tübingen stammt 
aus dem Jahr 1877.

Versteckt unter der Erde

Die dritte Hintertür, die ich heute öff-
ne, führt mich in einen tiefschwarzen 
Raum. Erst nachdem ich einen Licht-
schalter betätigt habe, wird mir klar, 
wo ich mich befinde: Hier, unter den 
Schauhäusern, verbirgt sich die Os-
moseanlage des Gartens. An diesem 
Ort wird das Wasser, mit dem die 
Pflanzen täglich gegossen und be-
sprüht werden, entkalkt. Salztablet-
ten, die dem Wasser zugesetzt wer-
den, schützen die Maschine selbst 
vor Kalk. Die Anlage erstreckt sich 
über mindestens zehn Meter und 
surrt und gluckert, während ich an 
mehreren Tanks, Schalttafeln und 
Rohren vorbeilaufe.

Neben der Entsalzungsanlage gibt 
es im Keller mehrere katakomben-
artige Gänge, durch die Rohre mit 
Regenwasser, demineralisiertem 
Wasser und Nichttrinkwasser füh-
ren. Das Regenwasser wird in einer 
unterirdischen Tankanlage mit einem 
Fassungsvermögen von ca. 100 m³ 
gesammelt. Weitere Sammelbehäl-
ter befinden sich unter den kleineren 
Schauhäusern.

Seltene Sammlung aus den Bergen

Ein Gärtner führt mich zum letzten 
Ort meiner heutigen Erkundungstour: 
die Freilandvermehrung der Berei-
che System, Alpinum sowie Heil- und 
Bauerngarten. Wie in der Warm- und 
Kalthausvermehrung werden hier 

neue Pflanzen beispielsweise 
durch Stecklinge oder Säm-
linge vermehrt.

Besonders fällt mir ein Ge-
wächshaus auf, in dem viele 
Töpfe mit kleinen Hügeln ste-
hen. Diese Hügelchen sind 

aber keine begrünten Erdhaufen, 
sondern Ansammlungen von sehr 
vielen kleinen Einzelpflanzen: Es sind 
Dionysien, eine besondere Pflanzen-
gattung, die zum Beispiel in den Ber-
gen des Iraks, Irans und Afghanistans 
beheimatet ist. Der Botanische Gar-
ten in Tübingen ist einer der wenigen, 
in denen man diese Polsterpflanzen 
bewundern kann. Der Gärtner zeigt 
mir stolz ein Exemplar: „Die hier ist 

51 Jahre alt! Sie wurde 1972/73 in 
Afghanistan gesammelt und wächst 
seitdem bei uns.“ Beeindruckend, 
wenn man bedenkt, welche besonde-
ren Ansprüche diese Pflanzen an ihre 
Umgebung stellen, da sie in ihrem 
natürlichen Lebensraum in mehre-
ren hundert bis tausend Metern Höhe 
vorkommen.  

Auf dem Weg nach Hause lasse ich 
die Entdeckungen meines Besuches 
im Botanischen Garten noch einmal 
Revue passieren: Als Besucher*in 
sieht man ‚nur’ die Schauhäuser und 
die Außenanlagen. Die Arbeit, die nö-
tig ist, um diese Vielfalt zu erhalten, 
gerät dabei in den Hintergrund. Als 
Teil der Universität ist der Garten 
nicht nur eine Freizeitattraktion, son-
dern auch eine Bildungseinrichtung. 
Er spiegelt die Flora unserer Erde 
wider und erlaubt uns einen kleinen 
Blick durch den Türspalt: Einen Blick 
auf fremde Länder & ihre Pflanzen-
vielfalt.

Hinter diese Tür muss man in Tübingen unbe-
dingt mal schauen: Hinter die Tür der Zoologi-
schen Schausammlung in der Nauklerstraße.

Hanna Neumann (20)

Kleine Hügel von Dyonisien in der Vermeh-
rung des Alpinums, genau gekennzeichnet mit den pas-
senden Etiketten. Bild: Hanna Neumann

Tropen, Tausch & Technik:

Ein kleiner Teil der Vermehrung im Warm-
haus, welche über dem subtropischen 
Schauhaus liegt. Bild: Hanna Neumann

Alte Samenkataloge aus verschiedenen Bota-
nischen Gärten mit Listen von den damals ge-
sammelten Samen. Bild: Hanna Neumann

Alphabetisch geordnete Samentütchen aus 
dem Samenarchiv. Bild: Hanna Neumann

Verbotsschilder sollen ungewollte Besu-
cher*innen von den Arbeitsbereichen fern-
halten. Bild: Hanna Neumann
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Mit dem Kulturgewissen im Nacken:
EIn Erfahrungsbericht

Es ist Freitagabend und ich sitze 

zu Hause. Die ganze letzte Woche 

eigentlich schon. Dabei ist mein 

Kalender voll mit spannenden Vor-

trägen, die ich hören möchte, Aus-

stellungen, die ich  besuchen könn-

te und Workshops, für die ich mich 

anmelden wollte. Warum mache ich 

denn nicht mehr? Mein schlechtes 

Kulturgewissen sitzt mir im Nacken.

     

Tübingen ist nicht die größte Stadt, 
sie ist ein Zuhause für etwa 90.000 
Menschen, davon ein Drittel Studie-
rende. Dies ist nicht nur am Stadtbild 
zu erkennen, sondern hat Einfluss 
auf das Leben und das kulturelle An-
gebot. Für die Größe ist in Tübingen 
allerdings einiges los! Abgesehen 
von den Veranstaltungen der vielen 
Wohnprojekte und Burschenschaf-
ten werden beispielsweise unzähli-
ge Partys, Konzerte, Vorträge, Floh-

märkte organisiert. Die Stadt selbst 
ist auch nicht untätig: Es gibt zahlrei-
che große Veranstaltungen – die über 
die Stadtgrenzen hinaus bekannt sind 
– wie die Französischen oder Arabi-
schen Filmtage, das Sommernachts-
kino oder die Klassik- und Jazz-Tage.

So schön dieses große Angebot ist, 
komme ich nicht umhin, mich dann 
und wann ein bisschen überfordert 
zu fühlen. Welchen Film will ich se-
hen? Welcher Vortrag interessiert 
mich am meisten? Und dann: Wann 
kann ich mir die Zeit dafür nehmen?

Durch welche Tür will ich gehen?

Wenn ich Freund*innen frage, wo sie 
sich über das kulturelle Angebot in-
formieren, wird vor allem vom Mail-
Verteiler schöner-wohnen, Flyern 
oder Plakaten auf der Straße und 
den Sozialen Medien wie Instagram 
geredet. Andere beziehen ihre Infor-
mationen über Tipps und Einladungen 
von Freund*innen. Es gibt also einige 
Wege herauszufinden, wo in Tübin-

gen der Bär steppt! Was danach folgt, 
wird aber so manchen Tages zum 
Problem: Ich muss mich entscheiden! 
Dabei kommen mir einige Fragen in 
den Kopf: Wie viel Zeit kann ich inves-
tieren? Wo setze ich meine Prioritä-
ten? Geh’ ich vielleicht mal wieder ins 
Kino oder zu der spannenden Buch-
lesung? Habe ich genügend Energie, 
um mich wirklich in eine komplizier-
te Handlung hineinzudenken oder tut 
mir eher das entspannte Musikhören 
in der hintersten Reihe eines Konzer-
tes gut? 

Es ist nicht einfach, alles unter einen 
Hut zu bekommen. Neben Uni, Arbeit, 
WG-Leben und Hobbys ist meistens 
gar nicht mehr viel Zeit für weite-
re Unternehmungen. Eine Freundin 
sagte dazu: „Meistens passieren alle 
Dinge auf einmal und man hat gar 
keine Zeit mehr für nichts!“ Anstatt 
zu resignieren, frage ich mich: Soll-
ten Kulturveranstaltungen für mich 
vielleicht eine höhere Priorität ha-
ben? Denn wenn ich zurückdenke, hat 
mich die Erzählbühne im Café Haag 

Mit dem Kulturgewissen im Nacken:
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Hinter diese Tür muss man in Tübingen 
unbedingt mal schauen: Hinter die Kühl-
schranktür des Fairteilers im Rathaus.

Lena Marie Schulz (21)

letztens inspiriert, selbst mal wieder 
zum Stift zu greifen und das letzte 
Konzert hat zu echt netten Gesprä-
chen geführt. 

Die eigene Haustür wird zum Wendepunkt

Die Angst, etwas zu verpassen oder 
auch fear of missing out (FOMO), wer 
kennt sie nicht? Es ist ein beklem-
mendes Gefühl, welches sich von 
draußen in die Wohnung schleicht 
und so lange einnistet, bis man das 
Haus verlässt. Die eigene Haustür 
wird zu einer Grenze zwischen dem 
Dasein als Couchpotato und dem als 
Aktionist*in, zwischen drei Staffeln 
Friends Suchten und einem drei-
tägigen Töpferworkshop. Meistens 
gewinnt das beklemmende Gefühl 
der FOMO und zieht mich auf Veran-
staltungen. Aktionist*in bin ich dann 
zwar, bin mir jedoch nicht ganz si-
cher, ob es wirklich das ist, was ich 
will.  

Denn sind wir mal ehrlich, manch-
mal tut es gut, sich im eigenen Bett 
zu verkriechen und die Welt auszu-
blenden. Man braucht ein bisschen 
Nichtstun und gemütliches Zu-Hau-
se-abhängen. Das hilft, den heraus-
fordernden Alltag zu meistern und 
lädt die sozialen Batterien wieder auf. 
Genau die müssen gut gefüllt sein, 
um mit Freund*innen auf das Kraft-
klub-Konzert in Stuttgart zu gehen 
oder das Drag Race Public Viewing 
im Arsenal lautstark zu feiern. Die 
eigene Haustür ist also nicht nur die 
Schwelle zu neuen Erlebnissen und 
Eindrücken, sondern auch eine Tür, 
die man aktiv schließen und dahinter 
zur Ruhe kommen kann.

Trotz der Überforderung glücklich

Vielleicht sollte man also seine Haus-
tür nicht für die Versuchung verflu-

chen, sie schließen zu wollen, son-
dern dankbar dafür sein, sie öffnen zu 
können, wenn man bereit ist, heraus-
zutreten? Es ist kein Verbrechen, sich 
für einen Kochabend mit den Mitbe-
wohner*innen und gegen den Poetry 
Slam zu entscheiden. 

Klar, es ist ein blödes Gefühl, stän-
dig zu denken, alles zu verpassen 
und dem breiten Angebot nicht ge-
recht werden zu können. Aber wer 
bestimmt, wie viele Kulturveran-
staltungen meinen Kalender füllen 
sollten? So manche von uns gehen 
einmal im Jahr für den neuen James-
Bond-Film ins Kino und sind damit 
glücklich, andere wiederum nehmen 
jedes Konzert im Blauen Salon mit. 
Wir wissen selbst am besten, wann 
wir die Energie, die Zeit und den Platz 

im Kopf finden, um vor die Haustür zu 
gehen. Also lasst euch nicht stres-
sen, genießt das breite Angebot und 
freut euch auf schöne Momente, ob 
mit oder ohne Freund*innen, ob zu 
Hause im Bett oder in den belebten 
Gassen Tübingens. 

Das Angebot an der Haustür. Bild: Kim Lea Buss
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Uni romantisieren = sich selbst motivieren
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Die Wahrheit der Wahrzeichen

Inmitten des lebendigen Treibens 

der Tübinger Altstadt, zwischen 

plätscherndem Wasser und Kin-

dergeschrei, erhebt sich majestä-

tisch ein Denkmal der Renaissance: 

der Neptunbrunnen, ein beliebter 

Treffpunkt und ein noch belieb-

teres Fotomotiv. Tübingen birgt 

eine Vielzahl von beeindruckenden 

Wahrzeichen, doch wie viele Men-

schen verweilen an diesen Monu-

menten, ohne die tief verwurzelte 

Geschichte hinter den Sehenswür-

digkeiten zu kennen?   

  

Die Stadt Tübingen mit ihrer maleri-
schen Neckarfront, den Stocherkäh-
nen und dem imposanten Schloss 
Hohentübingen ist Heimat sehens-
werter Wahrzeichen, die alle eine 
verborgene Historie in sich tragen. 
Obwohl sie fest in der Stadt verankert 
sind, finden die versteckten Geheim-
nisse hinter den prächtig verzierten 
Fassaden selten Beachtung. Denk-
mäler dienen jedoch nicht allein dem 
künstlerischen Genuss oder als be-
quemer Rastplatz zur Verschnauf-
pause, sondern können vielmehr zu 
einer kritischen Auseinandersetzung 
mit der Vergangenheit anregen.

Der Gott des Wassers aus Waffen

Sobald man in der Tübinger Alt-
stadt den Marktplatz betritt, sticht 

der zentral gelegene Neptunbrun-
nen ins Auge. Benannt wurde dieser 
nach dem römischen Gott Neptun, 
dem Herrscher über alle fließenden 
Gewässer und springenden Quellen. 
Das aufgrund seiner Lage als Markt-
brunnen bekannte Wahrzeichen geht 
auf einen 1617 vom herzoglichen Hof-
baumeister Heinrich Schickhardt 
entworfenen steinernen Brunnen zu-
rück. Inspiriert von einem Brunnen 
in Bologna, den er während seiner 
Reise nach Italien bewunderte, schuf 
Schickhardt ein Tübinger Abbild aus 
Stein.

Nach drei Jahrhunderten waren der 
Aufbau und das Becken des Brun-

nens stark verwittert, sodass der 
Bildhauer Heinrich Krauß 1947 den 
Brunnen erneuerte. Die reich ge-
schmückte Säule mit der Neptunfigur 
auf ihrer Spitze wurde rekonstruiert. 
Für das Metall wurden französische 
Waffen des Zweiten Weltkriegs ein-
geschmolzen und später in der Würt-
tembergischen Metallwarenfabrik 
(WMF) in Geislingen zu einer neuen 
Plastik gegossen. Die Restaurierung 
des Neptunbrunnens, initiiert vom 
damaligen Oberbürgermeister Adolf 
Hartmeyer, stieß anfangs auf Wider-
stand wegen hoher Kosten in wirt-
schaftlich schwierigen Zeiten. Nach 
der Einweihung im Juli 1947 erhielt 
der erneuerte Brunnen jedoch große 
allgemeine Zustimmung. Einige der 
an der Restauration beteiligten Per-
sonen verewigten sich in ihrem Werk: 
Beispielsweise sind zwei Zigarre 
rauchende Silhouetten im Ranken-
werk der Wasserspeier versteckt.

Kleinstädtischer Trubel im Rathaus

Wendet man den Blick von der Göt-
terfigur mit dem Dreizack ab, so 
wandert dieser wie automatisiert zur 
auffallend schmuckreich verzierten 
und bemalten Vorderfront des Tü-
binger Rathauses. Auf dieser finden 
sich Abbildungen von Persönlichkei-
ten wie dem Dichter Ludwig Uhland 
und dem Gründer der Tübinger Uni-
versität, Graf Eberhard im Bart. Das 
Rathaus wurde ab 1435 erbaut und 
in mehreren Phasen erweitert, et-
liche Male umgebaut und renoviert. 
Um diesen Gebäudekomplex über-

Die Wahrheit der Wahrzeichen

Die Neptunfigur vor dem Tübinger Rathaus. 
Bild: Silja Gajowski

Die Wasserspiegelung des Gottes der Gewässer. Bild: Silja Gajowski

Hinter diese Tür muss man in Tübingen un-
bedingt mal schauen: Hinter die Tür unter 
dem Schild „Backwaren vom Vortag", um 
sich den Tag zu versüßen!

Fiona Kunz (25)

Morgens eine Karaffe

Wasser mit Zitrone

Ich benutze Silberstifte

Für meine To-Do-Liste

Habe ein hübsches Büchlein, in das ich mir Notizen schreib‘

Nachts in die Bibliothek – Dark Academia Vibe

Trage ein Kleid, das mir gefällt

Habe eine Tafel in mein Zimmer gestellt

Halte Präsentationen vor dem Spiegel

Um mich selbst zu motivieren

Lasse mich von Texten inspirieren

Und trinke aus einem schönen Becher

Das macht die Zeit an der Uni deutlich besser.

Die Zeit an der Uni, habe ich mir wirklich schön ausgemalt

Bücher lesen, Kaffee-Klatsch

Irgendwann ein Uni-Crush

Vorlesungen in einem alten Hörsaal

Aber dann: Latein und Syntax

Und die Qual der Kurswahl

Alles hat nicht so leicht geklappt

Wie ich mir das vorgestellt hab

Nicht so ästhetisch wie in den Büchern

Der Uni-Plot erschien mir plötzlich totaler Schrott

Täglich die Frage, ob ich das wirklich schaffe

Aber ich weiß, es kann funktionieren

Man muss es nur etwas romantisieren:

Uni romantisieren = sich selbst motivieren
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haupt errichten zu können, erwarb 
die Stadt Tübingen im Mai 1433 ver-
schiedene Häuser am Marktplatz, 
die kurz darauf abgerissen wurden. 
Heute kaum noch vorstellbar, aber 
bis ins 16. Jahrhundert waren im Erd-
geschoss, dem heutigen Eingangsbe-
reich des Rathauses, ein Gefängnis, 
eine Bäckerei, das städtische Salz-
lager, eine Metzgerei und ein Zucht-
haus untergebracht. 

Wie sich die Nationalsozialisten Silchers 
Denkmal aneigneten

Ein Spaziergang auf der Neckar-
insel entlang der riesigen, uralten 
Platanen führt am Ende der Allee zu 
einem Denkmal, das zu Ehren des 
deutschen Volkslieder-Komponisten 
Friedrich Silcher enthüllt worden ist. 
Neben seiner Tätigkeit als Kompo-
nist war Silcher Musikdirektor an der 
Eberhard Karls Universität Tübingen, 
weshalb die Pflege seines Andenkens 
nach seinem Tod im Jahre 1860 Teil 

des Tübinger Kulturwesens wurde. 
Das Gedenkmonument, ein Obelisk 
mit der Reliefbüste des Komponis-
ten, wurde ursprünglich an der Rück-
seite der Neuen Aula errichtet, bis 
es aufgrund von Erweiterungsbau-
ten im Jahre 1928 an seine heutige 
Stelle fand. Im Nationalsozialismus 
galt diese Form der Würdigung Sil-
chers als unzeitgemäß, weshalb es 
zur Ersetzung des Obelisken durch 
ein größeres und weniger abstraktes 
Monument kam, das sich am staatlich 
georderten Realismus orientierte.

Auf einem breiten Sockel ist die 
überlebensgroße Statue Friedrich 
Silchers dargestellt, der sitzend und 
in ein Heft schreibend in den Prozess 
einer Komposition vertieft ist. Aus 
seinem Rücken wachsen drei Szenen 
aus zwei seiner bekanntesten Solda-
tenlieder Wer will unter die Soldaten 
und Der gute Kamerad, die durch das 
NS-Regime ideologisch aufgeladen 
wurden. Aus der linken Achsel Sil-
chers wächst ein Putto, eine nackte 
Kindergestalt mit geschulterter Waf-
fe. Blickt man auf die rechte Seite, so 
entdeckt man einen den deutschen 
Stahlhelm tragenden Frontsoldaten, 
der sich scheinbar mitten im Gefecht 
befindet, sein Gewehr nachlädt und 
daher verfehlt, seinen fallenden Ka-
meraden die Hand zu reichen. Auf der 
Rückseite findet sich mittig ein küs-
sendes Paar, das Abschied nimmt, 
bevor der Mann in den Krieg zieht.

Vom Denkmal zum Mahnmal

Obwohl nach Kriegsende 1945 ein 
Gesetz der Alliierten existierte, das 
die Entfernung derartiger Denkmäler 
vorschrieb, wurde das Tübinger Sil-
cher-Denkmal nicht entfernt. Daher 
ist es eines der wenigen original er-

haltenen Denkmäler aus der Zeit des 
Nationalsozialismus, das noch heu-
te im öffentlichen Raum zugänglich 
ist. Es trägt deutlich die stilistischen 
Merkmale des nationalsozialisti-
schen Kunstverständnisses und wird 
dadurch immer wieder Gegenstand 
politischer Diskussionen. Als Form 
der deshalb notwendigen Auseinan-
dersetzung wurde das Silcher-Denk-

mal im Januar 2020 von Künstler*in-
nen des Zürcher Theaterkollektivs 
Neue Dringlichkeit mit Unterstützung 
von Tübinger Bürger*innen umfunk-
tioniert und dient nun als „Mahnmal 
gegen die Vereinnahmung der Künste 
durch rassistische und nationalisti-
sche Kräfte“. Eine bodentiefe Tafel auf 
der linken Seite des Denkmals nimmt 
Bezug auf den Hintergrund und er-
möglicht den Vorbeilaufenden die 
Auseinandersetzung mit der Historie.
Wahrzeichen, Denkmäler und Gebäu-

Die versteckten Silhouetten der Restaura-
tionsbeteiligten. Bild: Silja Gajowski

Silja Gajowski (20)

Hinter diese Tür muss man in Tübingen 
unbedingt mal schauen: Hinter die Tür des 
Kino Atelier und Café Haag.

dekomplexe prägen das Bild der 
Stadt Tübingen, in der Vergangen-
heit und Gegenwart aufeinander-
treffen. Derartige Erinnerungssym-
bole sind von unschätzbarem Wert 
für die Historie der Stadt, doch ihre 
wahre Bedeutung erschließt sich oft 
erst bei genauerem Hinsehen. Durch 
ihre zentralen Standorte sind sie zu 
Alltagsbegleitungen geworden, die 
auf dem Weg zur Uni, beim Joggen 

durchs Grüne oder während eines 
Treffens mit Freund*innen im ku-
scheligen Café gar nicht mehr auf-
fallen. Dabei lohnt sich der genaue 
Blick, die Neugier und die kritische 
Auseinandersetzung, um geglaubte 
Denkmäler als Mahnmale zu ver-
stehen – um mehr zu sehen als nur 
den Schein der prunkvoll verzierten 
Wahrzeichen. 

26 KULTUR Sudhaus Tübingen 
Hechinger Straße 203 | 72072 Tübingen | www.sudhaus-tuebingen.de

22.02.

23.02. The Busters Ska

Prof. Tim Sigg Kabarett02.03.

20.03. Emil Brandqvist Trio Jazz

21.03. ok.danke.tschüss EinhornRock

20.04. Sarah Lesch Singer/Songwriter

Suchtpotenzial Kabarett

Anzeige

Silcher mit der Szene des Abschiednehmen-
den Paares und der Putto-Figur. Bild: Silja Ga-
jowski



28 KULTUR

Wahre Karten über Tübingen
von Marvin Feuerbacher
Was haben Topografie, Rottenburg, Schlösser und verschiedene Postleitzahlen mit Hintertüren zu tun? Nichts! Diese 
Karten dienen nur der Unterhaltung und stehen in keinem Zusammenhang mit dem Rest des Magazins. Viel Spaß! 

Marvin Feuerbacher (27)

Hinter diese Tür muss man in Tübingen 
unbedingt mal schauen: Die Tür vom Bis-
marckturm.
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Psychische Erkrankungen können einen enormen Druck auf uns ausüben. Bild: Simran Sood auf Unsplash

Ausharren auf der Warteliste 
Warum Therapieplätze Mangelware sind

Rund 43 Prozent der Erwachsenen in 

Deutschland leiden einmal in ihrem Le-

ben an einer psychischen Erkrankung 

– Tendenz steigend. Die psychische Be-

lastung in der Bevölkerung wächst 

stetig an und mit ihr die Wartezeiten 

auf einen Therapieplatz. Gleichzeitig 

sprechen die Krankenkassen man-

cherorts von einer Überversorgung 

an Therapeut*innen. Aber wie kann 

das sein?

Die Ursache für die langen Warte-
zeiten scheint eigentlich recht ein-
fach und der Schuldige schnell be-
nannt. Die kurze Antwort: Die Politik 
ist schuld. Die ausführliche Antwort: 
Nicht genügend Psychotherapeut*in-
nen erhalten eine Kassenzulassung 
von der dafür zuständigen Stelle, um 
dem Bedarf an Therapieplätzen ge-
recht zu werden. Da die wenigsten 
Therapiesuchenden sich eine Eigen-
finanzierung leisten können, kommt 
es bei den Therapeut*innen mit Zu-
lassung zu längeren Wartezeiten.

Dies hat vor allem einen Grund: Der 
G-BA. Hinter dem Akronym steht der 
Gemeinsame Bundesausschuss. Da-
bei handelt es sich um das höchste 
Selbstverwaltungsgremium unseres 
Gesundheitssystems. Der G-BA re-
gelt in Deutschland die gesundheitli-

che Versorgung von 74 Millionen Ver-
sicherten, entscheidet hauptsächlich 
über deren Leistungsansprüche und 
ist dabei dem Bundesministerium 
für Gesundheit (BMG) unterstellt.

Im G-BA sitzen vier Akteur*innen un-
seres Gesundheitssystems mit wei-
teren kompliziert wirkenden Namen 
und Akronymen: Der Spitzenverband 
Bund der Krankenkassen (GKV-Spit-
zenverband), die Deutsche Kranken-
hausgesellschaft (DKG), die Kassen-
ärztliche Bundesvereinigung (KBV) 
sowie die Kassenzahnärztliche Bun-
desvereinigung (KZBV). Wichtig zu 
beachten: Die Psychotherapeut*innen 
sind genauso wenig vertreten wie Pa-
tient*innen. Die KBV vertritt zwar of-
fiziell sowohl Humanmediziner*innen 
als auch Therapeut*innen, allerdings 
stammen die Entsandten der KBV 
aktuell beide aus der Humanmedizin.

Das Problem mit den Kassenzulassungen

Zusätzlich zu den zehn Mitgliedern 
der Interessensverbände sitzen im 
G-BA drei theoretisch unparteiische 
Mitglieder, die vom G-BA unter Zu-
stimmung des BMG ernannt werden 
– eine renommierte Humanmedizi-
nerin und zwei frühere Gesundheits-
politiker*innen der CDU: Josef He-
cken, welcher auch den Vorsitz im 
Ausschuss innehat, und Karin Maag. 
Hecken schlug 2013 vor, viele psychi-
sche Probleme ließen sich auch mit 
einem warmen Bier lösen; Maag ist 

eine Verfechterin der Kostenüber-
nahme für Homöopathie. Wie un-
parteiisch diese beiden Mitglieder 
tatsächlich sind, ist daher fraglich.

Von Seiten des G-BA wird die Rele-
vanz von Psychotherapie also eher 
gering geschätzt. Doch warum ist 

der Ausschuss nun für die Misere 
der mangelhaften Patientenversor-
gung verantwortlich? Die entschei-
denden Kassenzulassungen fallen 
in den Verantwortungsbereich des 
G-BA. Der Ausschuss ist die anfangs 
erwähnte zuständige Stelle und ent-
scheidet eigenständig darüber,  wel-
che Ärzt*innen und Therapeut*innen
eine Zulassung, also einen Kassensitz, 

erhalten – vor allem aber auch wie 
viele. Denn die Anzahl an Kassensit-
zen pro Region ist stark beschränkt 
– besonders für Therapeut*innen. 
Das soll den vorhandenen Behand-
lungsbedarf möglichst genau decken, 
um wirtschaftlich effizient zu sein.

Die Bedarfsplanung als Grundlage allen 
Handelns

Dafür soll die Bedarfsplanung sor-
gen, ein vom G-BA in den 1990ern 
entwickeltes Konzept zur genauen 
Ermittlung des regionalen Bedarfs an 
medizinischer und psychologischer 
Versorgung und Betreuung. Grund-
lage der Bedarfsplanung ist das Ver-
hältnis der  Einwohner*innenzahl 
zur Anzahl zugelassener Kassen-
ärzt*innen und -therapeut*innen in 
einem bestimmten Planungsbereich, 
die sogenannte Verhältniszahl (VHZ). 
Die regionalen VHZ basieren alle auf 
der durchschnittlichen bundesweiten 
VHZ zum Zeitpunkt der Einführung 
der Bedarfsplanung, der Basis-VHZ. 
Um diese Zahl an verschiedene re-
gionale Faktoren anzupassen, wird 
sie Rechnungen unterzogen, die für 
Laien kaum verständlich sind. An-
hand der VHZ einer Region wird 

dann die regionale Bedarfslage er-
mittelt und es werden entspre-
chend viele Kassensitze erteilt.
Die VHZ für den Landkreis Tübingen 
liegt bei 6.216 Einwohner*innen je 
Psychotherapeut*in (EW/PT). Bei gut 
232.000 EW liegt die Sollzahl an PT 
im gesamten Landkreis bei lediglich 
37,4. Tatsächlich gibt es im Land-
kreis aktuell 112,5 Therapeut*innen 
mit psychologischer Ausbildung und 
Kassensitz, davon 90,75 für Erwach-
sene, der Rest für Kinder und Jugend-
liche. Damit besteht laut Rechnung 
eine Bedarfsdeckung von 373,6%. 
Das geht aus einem Dokument der 
KVBW aus Oktober 2023 hervor, das 
die vermeintliche Bedarfsdeckung 
in Baden-Württemberg auflistet.

Dass diese Zahl der Therapeut*in-
nen in der Praxis nicht ausreicht, 
merken viele Therapiesuchende, 
die auf Gruppentherapien auswei-
chen oder  monatelang auf den Be-
handlungsbeginn warten müssen. 

Wie hoch ist der Bedarf wirklich?

Dass mit der Bedarfsermittlung ir-
gendetwas nicht stimmen kann, 
schlägt sich auch in Zahlen nie-

der, welche die Deutsche Psycho-
therapeuten Vereinigung (DPtV) in 
ihrem Report Psychotherapie 2021 
veröffentlicht hat: Bei einer VHZ 
von 5.405-8.204 beträgt die War-
tezeit von einer Terminanfrage bis
zum Leistungsbeginn im Schnitt 
26,3 Wochen für eine gewöhnli-
che Psychotherapie und 13,8 Wo-
chen für eine psychotherapeutische 
Akutbehandlung. Ginge es nach dem 
G-BA, würden Menschen in einer 
schweren akuten psychischen Krise, 
die umgehend Behandlung erfordert, 
im Landkreis Tübingen also über drei 
Monate lang auf Hilfe warten. Bis dahin 
kann es für viele bereits zu spät sein.

Darüber hinaus sind die wenigs-
ten Landkreise in Baden-Württem-
berg so ‚gut’ aufgestellt wie Tübin-
gen. Reutlingen hat eine Deckung 
von 130% für ein Verhältnis von 
5.899 EW/PT, Heidenheim eine De-
ckung von 101,3% für 5.897 EW/PT. 
Hier Soll-Zustand, dort Ist-Zustand.

Übrigens gäbe es genügend Thera-
peut*innen. Laut Statistischem Bun-
desamt praktizierten 2019 48.000 
Therapeut*innen in Deutschland, al-
lerdings nur 25.000 mit Kassensitz. 

Die Suche nach einem Therapieplatz dauert oft Monate und endet oft in weiteren Monaten auf einer Warteliste. Bild: Elisa Ventur auf Unsplash

Bei Depressionen, ADHS und anderen Krankheitsbildern 

können  alltägliche Aufgaben häufig überfordernd sein.  

Bild: Luis Villasmil auf Unsplash
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Zwar wurden 2019 vom G-BA im 
Zuge einer Reform der Bedarfspla-
nung knapp 800 zusätzliche Kas-
sensitze geschaffen, laut Bundes-
psychotherapeutenkammer (BPtK) 
wären allerdings 7.000 notwen-
dig gewesen, um die Wartezeit im 
Schnitt auf einen zumutbaren Rah-
men von vier Wochen zu senken. 
Aktuell beträgt diese fünf Monate 
– nicht etwa Wochen.

Psychotherapie schont den solidari-
schen Geldbeutel

Ist der Mangel an Therapieplätzen 
also ein Geldproblem? Nicht wirk-
lich. Zwar ist der G-BA gesetzlich 
zur Wirtschaftlichkeit verpflich-
tet, allerdings ist diese Sparpolitik 
langfristig sehr teuer: Zahlreiche 
Studien der letzten Jahrzehnte be-
legen die hohe Wirksamkeit von 
Psychotherapie und die niedrige 
Rückfallquote. Die Solidargemein-
schaft spart durch die Therapie von 
Patient*innen zwei bis fünfmal so 
viel Geld im Vergleich zu dem, was 
die Behandlung der langfristigen 
gesundheitlichen Folgen kostet, die 
ohne Therapie entstehen können. 
Psychotherapie ist damit eine sinn-
volle Investition für alle Beteiligten. 

Warum der G-BA sich seit Jahren 
vehement gegen die Schaffung von 

neuen Kassensitzen stemmt, bleibt 
ein Rätsel, dessen Lösung in der 
Lobbypolitik vermutet werden kann. 
Das würde zumindest auch erklä-
ren, warum Bundesgesundheits-
minister Karl Lauterbach trotz des 
Versprechens im Koalitionsvertrag, 
neue Therapieplätze zu schaffen, sich 
nun genau dagegen ausspricht. Er 
begründet dies damit, dass mit dem 
Erhöhen des Angebots auch Men-
schen behandelt würden, die den 
Platz eigentlich gar nicht bräuchten 
– aufgrund geringfügiger psychischer 
Beschwerden. Eine psychologische 
Betreuung ist jedoch auch bei weni-
ger gravierenden Beschwerden oft-
mals sinnvoll und wichtig, da sich aus 
anfangs harmlos wirkenden Symp-
tomen sonst chronische, schwerere 
Erkrankungen entwickeln können.

Eine sinnvolle Maßnahme gegen die 
Rigidität des B-GA könnte sein, des-
sen Zusammensetzung neu zu ge-
stalten, um Therapeut*innen und 
Patient*innen mehr Mitspracherecht 
zu ermöglichen. Was bleibt, ist die 
verzweifelte Hoffnung der Therapie-
suchenden auf einen plötzlichen Sin-
neswandel zu ihren Gunsten  – um 
diesen allerdings noch zu erleben, 
müssten sie sich vermutlich auf eine 
Warteliste setzen lassen, die noch 
viel länger wäre als die für Therapie-
plätze.

Leo Merkle (25)
Hinter diese Tür muss man 
in Tübingen unbedingt mal 
schauen:
Hinter die Tür vom Willi.

Der Beirat für Nachhaltige 
Entwicklung: 

Der Beirat für Nachhaltige 
Entwicklung: 

Junge Menschen engagieren sich in vielen Bereichen für Nachhaltigkeit, nicht nur auf Demos.

Bild: Jonathan Kemper auf Unsplash

Die Universität kennt viele Gremien. 

Doch kaum jemand kennt den Beirat 

für Nachhaltige Entwicklung (BNE). 

Dabei spielt er eine wesentliche Rol-

le für den Umgang mit Nachhaltigkeit 

an der Universität. Ende 2010 von der 

Universitätsleitung ins Leben gerufen, 

berät er das Rektorat in Fragen der 

Nachhaltigen Entwicklung (NE). Um 

einen Blick hinter die Kulissen zu wer-

fen, hat die Kupferblau mit Jacqueline, 

einem studentischen Mitglied, gespro-

chen.

Zunächst kurz zur Entstehungsge-
schichte des Beirats: Im Juni 2008  
hielt die Studierendeninitiative Gree-
ning the University e.V. mit Unter-
stützung der Landesregierung an 
der Universität ein öffentliches Sym-
posium ab, das die Ausrichtung der 
Universität bezüglich ökologischer 
Nachhaltigkeit klären sollte. Dort 
wurde auch die Implementierung des 
Eco-Management and Audit Sche-
me, kurz EMAS, beschlossen. Dabei 
handelt es sich um ein Programm 
der EU-Kommission für nachhal-
tiges Management, an dem Unter-
nehmen, Behörden, Organisationen 
und auch Universitäten teilnehmen 
können. Werden bestimmte Stan-
dards des Programms eingehalten 
und entsprechende Dinge umgesetzt, 
erhält die entsprechende Institution 
eine Zertifizierung. Für die Universi-
tät Tübingen war dies erstmals 2011 
der Fall. Im Rahmen der Zertifizie-

rung wurde schließlich im Winter-
semester 2010/2011 auf Anregung 
von Greening The University  das 
Schaffen eines Beirats beschlossen, 
dessen Aufgabe es sein sollte, eine 
umfassende Nachhaltigkeitsstrate-
gie für die Universität zu entwickeln. 

Wie Studierende im Beirat arbeiten

Im Februar 2011 begann der BNE 
mit seiner beratenden Tätigkeit. Der 
Beirat trifft sich zweimal im Semes-
ter zu einer Sitzung, in der über die 
gesammelten Vorschläge einzelner 
Mitglieder demokratisch abgestimmt 
wird. Dabei haben Studierende und 
Professor*innen gleiches Stimm-
recht. Die Kommunikation gesche-
he allgemein sehr auf Augenhöhe, 
erzählt Jacqueline. Sie ist eine von 
fünf Studierenden, die mit einigen 
Professor*innen im Beirat sitzen. Die 
25-Jährige studiert Economics and 

Finance im Master und ist bereits seit 
einem Jahr dabei. Die Mitglieder des 
BNE werden jährlich auf Vorschlag 
des Beirats vom Rektorat berufen. 
Im Oktober hat sie ihre Tätigkeit al-
lerdings um weitere zwei Semes-
ter verlängert, weil ihr die Arbeit, 
wie sie erzählt, viel Freude bereitet.

Diese Arbeit ist dabei rein ehrenamt-
lich und wird auch nicht mit ECTS 
entlohnt. Studentisches Mitglied im 
BNE kann man immer dann werden, 
wenn ein studentisches Mitglied sei-
nen Platz freigibt. In einer Rundmail 
der Universität wird für das Enga-
gement im Beirat geworben. Alles, 
was Interessierte dafür machen 
müssen, ist ein Motivationsschrei-
ben zu formulieren, warum man für 
die Stelle besonders geeignet sei. 
Dieses wird von den Studierenden 
im Beirat ausgewertet, die neuen 

Die Uni auf dem Weg zur grünen Hochschule?
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Mitglieder ausgewählt und dem Rek-
torat zur Ernennung vorgeschlagen.

Nachhaltigkeit in der universitären 
Praxis

Im Leitbild der Universität heißt es: 
„Die Universität Tübingen bekennt 
sich zur Maxime einer nachhaltigen 
Entwicklung. Sie sieht Nachhaltig-
keit als integralen Bestandteil von 
Forschung und Lehre an und sie 
setzt die ihr zur Verfügung stehen-
den Ressourcen in Forschung, Lehre 
und Organisation verantwortungs-
voll und effizient ein.“ Der BNE spielt 
dabei eine entscheidende Rolle. Wie 
bereits erwähnt, ist der ursprüngli-
che Zweck des Beirats, eine umfas-
sende Nachhaltigkeitsstrategie zu 
entwickeln und dem Rektorat vorzu-
legen. In der Praxis sehe das, erzählt 
Jacqueline, zumindest für die Studie-
renden mehr so aus, dass sie sich 
alle paar Wochen zu fünft treffen, um 
Vorschläge für gute Nachhaltigkeits-
projekte im Großen wie im Kleinen 
zu entwickeln. Dabei tauschen sie 
sich auch mit verschiedenen ande-
ren Akteur*innen in Tübingen aus 
– seien das Zusammenschlüsse wie 
StuVegan, der Studierendenrat oder 
auch die Stadtverwaltung. Teilwei-
se komme es auch zu richtigen Zu-
sammenarbeiten, das sei aber eher 
seltener der Fall, meint Jacqueline. 

Diese Projektideen tragen die Studie-
renden dann in die Beiratssitzungen, 

in welchen diese besprochen und 
einem Votum unterzogen wer-
den. Wird ein Projekt für gut befun-
den, wird es genauer ausgearbeitet 
und dem Rektorat vorgeschlagen. 

Dieses prüft daraufhin die Umsetz-
barkeit und die dafür notwendi-
gen praktischen Maßnahmen und 
nimmt in aller Regel, wenn nichts 
dagegen spricht, die Vorschläge an.

Nachhaltige Browser und Foodsharing 
für die Universität

Ein Vorschlag, den die Universi-
tätsleitung angenommen und auch 
bereits umgesetzt hat, ist die Ver-
wendung des Browsers Ecosia für 
die internen Rechner. Bereits vom 
Rektorat angenommen, aber noch 
im Planungsverfahren ist das Pro-
jekt, Photovoltaik-Anlagen auf den 
Universität-Gebäuden anzubringen. 
Hier gestaltet sich die Umsetzung 
wohl etwas schwieriger aufgrund 
unterschiedlicher Verantwortungs-
bereiche. „Das ist aber nichts, was 
jetzt nur vom Beirat kommt, das 
sind etliche Gruppen, die da zusam-

menspielen“, räumt Jacqueline ein.

Beiratsstudierenden wie Jacque-
line hat die Universität zu verdanken, 
dass im Brechtbau bald ein Fairteiler 
platziert werden soll. Das sind Kis-
ten für gerettete Lebensmittel der 
Plattform foodsharing.de, an denen 
sich jede Person kostenlos bedienen 
darf. Der Vorschlag, einen Veggie-
Tag in der Mensa einzuführen, wird 
sich hingegen wohl nicht durchset-
zen. „Das StuWe (Studierendenwerk, 
Anm. d. Red.) hat da noch das letzte 
Wort mitzusprechen und hat da glaub 
eine recht starke Meinung, dass 
sie niemand anderem Essgewohn-
heiten aufzwingen möchten“, sagt 
Jacqueline mit skeptischem Blick.

Für nachhaltige Abschlussarbeiten gibt 
es Geld

Das wohl bekannteste geistige Kind 
des BNE ist jedoch der Nachhaltig-
keitspreis für Abschlussarbeiten. 
Seit 2011 werden jedes Jahr bis zu 
je drei Bachelor- und Masterarbei-
ten ausgezeichnet, „die sich in her-
vorragender Weise einem Thema 
Nachhaltiger Entwicklung widmen“, 
wie es auf der Website der Uni dazu 
heißt. Dabei werden ausgezeich-
nete Abschlussarbeiten auf Ba-
chelorniveau mit 300 Euro und auf 
Masterniveau mit 500 Euro dotiert. 
Damit einher geht die ebenfalls vom 
BNE erdachte Sustainability Lec-
ture und die Festrede während der 

Auch die Uni soll bald Solar-Pannels auf ihre Dächer bekommen. Bild: Derek Sutton auf Unsplash

Veranstaltung zur Verleihung 
des Nachhaltigkeitspreises. Die 
Rede wurde in den letzten 13 Jah-
ren von führenden internationa-
len Aktivist*innen, Wissenschaft-
ler*innen, Politiker*innen und 
Unternehmer*innen gehalten.

Zu guter Letzt geht sogar das vom 
Landesministerium für Bildung mit-
finanzierte Kompetenzzentrum für 
Nachhaltige Entwicklung (KNE) auf 
den BNE zurück, der damit einen 
großen Teil der praktischen Arbeit 
auf ein externes Gremium auslagern 
konnte. Das KNE organisiert und ko-
ordiniert mittlerweile das von Gree-
ning The University  2009 geschaffene 
Studium Oecologicum, veranstaltet 
die Sustainability Lecture und betreut 
viele weitere wertvolle Projekte.

Wann genau der Fairteiler in den 
Brechtbau kommt, konnte Jacque-
line der Kupferblau noch nicht sagen. 
Studierende können also weiter-
hin gespannt sein, welche Projekte 
noch kommen werden. Aktuell hat 
der BNE keinen Newsletter oder 
gibt regelmäßig öffentlich einseh-
bare Berichte heraus, allerdings 
hat Jacqueline der Kupferblau ver-
sichert, die Idee weiterzutragen. 

Wer eigene Ideen hat und diese 
dem BNE mitteilen möchte, kann 
das über die Mail-Adresse der 
studentischen Mitglieder tun: 

stud.beirat-nachhaltig@
uni-tuebingen.de

Leo Merkle (25)
Hinter diese Tür muss man 
in Tübingen unbedingt mal 
schauen:
Hinter die Tür vom Willi.

L ö s u n g  B i l d e r r ä t s e l

Die 17 SDGs sind auch für die Uni eine Richtlinie. 

Bild: Vereinte Nationen
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So gelingt Integration in den Arbeitsmarkt in TübingenSo gelingt Integration in den Arbeitsmarkt in Tübingen

Das Asylzentrum Tübingen kümmert sich unter anderem um die Integration von Geflüchteten in den Arbeitsmarkt.  Bild: Janne Geyer

Über Migration wird gerade über-

all hitzig diskutiert. Doch wie sieht 

eigentlich die Arbeit mit Geflüchteten 

in Tübingen aus? Wie kann eine Integ-

ration in den Arbeitsmarkt gelingen? 

Die Kupferblau konnte Einblicke in die 

Bewerbungswerkstatt des Asylzent-

rums Tübingen erhalten, die Geflüch-

tete konkret bei der Suche von Stellen 

und dem Schreiben von Bewerbungen 

unterstützt. Mit Mitarbeiterinnen 

des Asylzentrums Tübingen hat die 

Kupferblau sich darüber unterhal-

ten, wie Teilhabe von Geflüchteten am 

Arbeitsmarkt funktionieren kann und 

was sich auch politisch ändern muss.

Um die konkrete Vermittlung von Ge-
flüchteten in Arbeit und Ausbildung 
geht es in der städtisch geförderten 
Bewerbungswerkstatt des Asylzent-
rums Tübingen. Diese wird von Dana 
Pietsch organisiert, die mir die ge-
nauen Aufgaben dieser Bewerbungs-
werkstatt erklärt: Gemeinsam mit 
ihrem Kollegen Mohammed Al-Hus-
sein und den Geflüchteten suche sie 
nach passenden Stellen, verfasse 
Bewerbungen, erstelle Lebensläu-
fe. Es gehe aber auch um die An-

erkennung von Zeugnissen, die Ein-
holung von Arbeitserlaubnissen und 
Berufsorientierung ganz allgemein. 
Dies geschehe immer vor dem Hin-
tergrund der Aufenthaltssicherung, 
da für viele Aufenthaltstitel eine 
feste Arbeitsstelle benötigt werde.
An diesem Tag ist Ahmad Monir der 
erste Klient in der Bewerbungswerk-
statt. Er kommt aus Afghanistan und 
ist seit zwei Jahren in Deutschland. 
Im Asylzentrum bekommt er Hilfe bei 
Problemen mit seinem Asylverfahren, 
bei der Vermittlung in Deutschkurse 
und auch dabei, Arbeit zu finden. In 
Afghanistan hat er einen Bachelor in 
Geologie und Bergbauingenieurwe-
sen absolviert, nun wird er ein Prak-
tikum in diesem Bereich machen und 
überlegt, sein Fach danach im Master 
weiter zu studieren. „In Deutschland
kann man sich gut entwickeln, es 
gibt für alles Möglichkeiten: Deutsch 
lernen, studieren, arbeiten“, sagt er. 

Das Problem sei nur, dass viele Dinge, 
vor allem sein Asylverfahren, so lange 
dauern und man beispielsweise vom 
Bundesamt für Migration und Flüch-
tige (BAMF) erst nach sechs Monaten 
eine Antwort auf Briefe bekomme.

Eine Bewerbung formuliert sich leichter 
zu zweit 

Auch Reza ist Klient in der Bewer-
bungswerkstatt. Er kommt ebenfalls 
aus Afghanistan, lebt aber schon 
seit sieben Jahren in Deutsch-
land. Bei ihm erfolgt die Suche nach 
Arbeit nicht mehr vor dem Hinter-
grund der Aufenthaltssicherung; er 
möchte lediglich eine neue Arbeits-
stelle finden. Bisher habe er in der 
Lebensmittelproduktion gearbeitet, 
würde nun aber gerne eine Stel-
le als Näher finden, weil dies auch 
in Afghanistan sein Beruf gewe-
sen sei.  „Ich kann Deutsch reden,

Dana Pietsch unterstützt Ahmad Monir bei der 

Sicherung seines Aufenthaltes. Bild: Janne Geyer

Gemeinsam suchen Reza und Dana Pietsch nach 

geeigneten Stellen. Bild: Janne Geyer

aber nicht gut schreiben und le-
sen“, meint Reza; um Bewerbun-
gen zu schreiben kommt er des-
halb in die Bewerbungswerkstatt. 
Gemeinsam suchen Dana und Reza 
im Internet nach passenden Stel-
lenangeboten und formulieren Be-
werbungen. Leider habe Reza keine 
Arbeitszeugnisse aus seiner Zeit als 
Näher, aber beide sind zuversicht-
lich, dass er eine Stelle finden wird.
Allgemein sei die Jobsituation für 
Geflüchtete gerade sehr gut, da 
viele Stellen unbesetzt seien: „Wir 
bekommen aktuell mehr Leute in 
Arbeit unter – oder die Leute sich – 
als noch vor Corona“, erzählt Dana. 
Problematisch sei allerdings, dass 
man oft ewig auf Arbeitsgenehmi-
gungen warten müsse, das bremse 
dann den ganzen Prozess. Auch sei 
es sehr schwierig, Arbeitsverbo-
te aufzuheben, die zum Beispiel für 
Menschen aus dem Senegal oder 
Ghana gelten, da diese als sichere 
Herkunftsländer eingestuft werden.

Von Kinderbetreuung bis Spracherwerb

Auch in einem anderen Projekt des 
Asylzentrums Tübingen, mit dem die 
Bewerbungswerksatt eng zusam-
menarbeitet, geht es um die Teilhabe 
von Geflüchteten am Arbeitsmarkt. 
Das Projekt NIFA plus – Netzwerk 
zur beruflichen Teilhabe von Geflüch-
teten gibt es seit Oktober 2022; die 
Werkstatt Parität leitet das Projekt. 
Im Asylzentrum Tübingen ist Jana 
Ruppel Teilprojektleiterin von NIFA 
plus und kann mir genauere Einbli-
cke geben: In dem Projekt gehe es um 
Integration und Teilhabe an Bildung 
und Arbeit für Geflüchtete. In der 
Beratung werde ein ganzheitlicher 
familienorientierter Ansatz verfolgt, 
was bedeute, dass auch Schritte, 
bevor Geflüchtete konkret eine Ar-
beit suchen, eine Rolle spielen. Dies 
können zum Beispiel die Weiterver-
mittlung in psychosoziale Unterstüt-
zung, die Mithilfe bei der Organisa-
tion von Kinderbetreuung oder auch 
die Vermittlung in Angebote zum Er-
werb von Sprachkenntnissen sein. 
„Das Schöne und Spannende an dem 
Projekt ist, dass man sieht, wie sich 
die Menschen über die Zeit hinweg 
beruflich und privat entwickeln“, sagt 

Jana. Probleme, die oft aufkommen, 
betreffen vor allem volle Integrati-
onskurse und Schwierigkeiten in der 
Kommunikation mit dem Ausländer-
amt. In Zusammenarbeit mit Arbeit-
geber*innen werden im Rahmen von 
NIFA plus Geflüchtete in Arbeit und 
Ausbildung begleitet; seit Beginn 
des Projektes werden 50 Menschen 
sehr engmaschig betreut. Viele Kli-
ent*innen dieses Projektes kommen 
auch in die Bewerbungswerkstatt, in 
welcher es dann mit Lebensläufen 
und Bewerbungen noch konkreter 
wird. „Die beiden Projekte profitie-
ren sehr voneinander“, meint Dana.

Was sollte sich an der Migrationspolitik 
ändern?

Und wie stehen die beiden Mitarbei-
terinnen des Asylzentrums zur aktu-
ellen Migrationspolitik? Dana würde 
sich mehr Erleichterungen für Ge-
duldete und Gestattete wünschen, 
die oft einen erschwerten Zugang 
zum Arbeitsmarkt haben. Die Politik 
habe zwar gute Ideen, oft seien aber 
die Strukturen zur Umsetzung nicht 
wirklich gegeben. So habe man bei-
spielsweise im Rahmen des Chan-
cenaufenthaltsrechts 18 Monate Zeit, 
um Arbeit zu finden, Deutschkennt-
nisse zu erwerben und einen Integra-
tionstest zu machen, aber im Moment 
gebe es gar keine freien Testplät-
ze mehr, während die Zeit ablaufe. 
„Ich finde Arbeitsverbote grundsätz-
lich nicht hilfreich“, meint Jana. Diese 
seien weder menschlich noch ge-
sellschaftlich sinnvoll und hinderten 
Geflüchtete an ihrem Weg. Außerdem 

wünsche sie sich in der Gesellschaft 

mehr Offenheit gegenüber Geflüch-

teten und eine stärkere Bekämpfung 

von Diskriminierung und Rassismus.

Auf die Frage nach ihrer Motivation, 

im Asylzentrum zu arbeiten, antwor-

ten beide sehr ähnlich: Ihnen sei es 

wichtig, Menschen zu unterstützen 

und sie haben Spaß daran, ganz un-

terschiedliche Menschen kennenzu-

lernen. „Ich war früher viel im Aus-

land und fand es dann echt schwierig, 

dass man hier im Alltag nur noch 

wenig mit Menschen aus anderen 

Ländern zu tun hat“, sagt Dana; als 

sie dann im Asylzentrum angefan-

gen hat, habe sich das geändert. Für 

Jana ist auch das Hören und Spre-

chen von verschiedenen Sprachen 

sehr bereichernd. Dana merkt an, 

dass der Job aber auch seelisch an-

strengend sein könne; es sei sehr 

wichtig, sich die positiven Dinge 

und Erfolge vor Augen zu führen, 

da man viel Frustration erlebe. Das 

Schöne an der Bewerbungswerks-

att sei aber gerade, dass man Erfol-

ge habe und es gelinge, Geflüchtete 

nachhaltig in Arbeit zu vermitteln.

Im Asylzentrum Tübingen haben Geflüchtete die Möglichkeit, sich auszutauschen und 

Unterstützung zu erhalten. Bild: Janne Geyer

Janne Geyer (20)
Hinter diese Tür muss man 
in Tübingen unbedingt mal 
schauen:
Hinter die Hintertür vom Willi in 
den Außenbereich.
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Über die Zukunft des Einkaufens in Tübingen

In der Stadt am Neckar trifft seit je-

her Tradition auf Veränderung: Auf 

der einen Seite des Neckars wird Hefe-

weizen ausgeschenkt, auf der anderen 

India Pale Ale. Gleichzeitig existieren 

Burschenschaften Seite an Seite mit 

queerfeministischen Hochschulgrup-

pen, während der Service Store das 

Fachwerkhaus ans Glasfasernetz an-

schließt. Wer durch die Innenstadt 

läuft, mag sich schon wundern: Was 

ist hier eigentlich los?

Im Juni des vergangenen Jahres 
wurde es ruhig in der Mühlstraße 
18. „Handel ist Wandel“ steht auf der 
Website von Jimmys Musikladen, an 
dessen Stelle inzwischen ein Friseur 
ist. Es könnte das Motto der Tübinger 
Innenstadt sein. In den letzten Jah-
ren haben unter anderem die Buch-
handlung Gastl und der Weltladen 
geschlossen, ayuch das Kino Arsenal 
steht kurz vor dem Aus. Klaus Lang-
eneckert, der bis zuletzt Geschäfts-
führer von Jimmys Musikladen war, 
sagt: „Es hat sich am Schluss einfach 
nicht mehr gelohnt.“ 43 Jahre hat 
sein Geschäft gehalten, doch wie im-
mer stellt sich am Schluss die Frage: 
Woran hat’s gelegen? Vor allem die 
mangelnden Anfahrtsmöglichkeiten 

nennt Herr Langeneckert als Grund, 
schließlich ist die Mühlstraße für PKW 
gesperrt. Aber das ist längst nicht al-
les: Der Onlinehandel hat die Einzel-
handelswelt aufgerüttelt, ebenso sei-
en hohe Mieten in Tübingen ein großes 
Problem, auch für Gewerbetreibende. 
Wer mit offenen Augen durch Tübin-
gen geht, merkt, dass sich in der In-
nenstadt eine Veränderung anbahnt.

  
„Ein großes Problem in der 

Tübinger  Innenstadt 
ist einfach die Gier 

der Vermieter.” 

– Klaus Langeneckert, ehem. 

Geschäftsführer von Jimmys Musikladen

Friseurville oder Dönertropolis?

Die Altstadt mit angrenzenden Ge-
bieten kann schon für Verwunde-
rung sorgen: Zunehmend ähnliche 
oder sogar seltsam anmutende Ge-
schäfte scheinen sich anzuhäu-
fen. In der Mühlstraße finden sich 
zwischen Wohnzimmer und Sant-
ander vier Friseure und sechs Im-
bisse. Da fragt man sich doch glatt: 
Würde Goethe hier noch kotzen?
Grundsätzlich ist es so, dass die 
Stadt nur einen begrenzten Einfluss 
darauf hat, welche Geschäfte er-

öffnen, erklärt Barbara Landwehr, 

Stadtplanerin im Technischen Rat-

haus. Die Immobilien im Zentrum 

gehören der Stadt nicht, und um Er-

laubnis fragen, bevor man ein Ge-

schäft eröffnet, muss man bei Ge-

werbeflächen auch nicht. Was die 

Gastronomie betrifft, arbeitet die 

Stadt nach einem Flächennutzungs-

plan aus den 1980er-Jahren: Nur 

dort, wo schon damals Gastronomie 

war, darf heute Gastronomie sein.

Warum also gerade jetzt dieser gro-

ße Umbruch in der Gewerbewelt be-

ginnt, hat mehrere Gründe. Unter an-

derem Corona, die Inflation und der 

Einfluss des Internets haben zu einer 

starken Veränderung des Kaufver-

haltens geführt: „Wir haben gerade 

eine sehr krisenanfällige Situation“, 

meint Barbara Landwehr. „Die Kon-

sumenten sind zurückhaltend, dar-

unter leiden viele Branchen.“ Dazu 

kommt, dass der Onlinehandel eine 

große Zugkraft habe. Vor allem jun-

ge Menschen seien dafür sensibili-

siert worden, dass alles einen besten 

Preis habe. Das hat auch Herr Lang-

eneckert erlebt: „Der Onlinehandel 

lebt nur vom besten Preis und vom 

Zurückgeben, das sind die zwei ent-

scheidenden Punkte“, meint der Be-

sitzer des Musikladens. „Beide Punk-

te hätte ich bei meiner Größe mit 

meinem Laden nie abdecken können.“

Beim Schlendern durch die Stadt entdeckt man immer etwas Neues. Bild: Max Maucher

Warum gibt es in der Mühlstraße 
Vier Friseure?
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Lifestyle vor Pragmatik: 
Passt diese Vase zu meinem Kleid?

Um die Bedeutung dieser Entwick-
lung für die Altstadt einordnen zu 
können, bedarf es einer Trennung 
zwischen pragmatischem Einkaufen 
und Erlebniseinkaufen. Das pragma-
tische Einkaufen verlagert sich der-
zeit ganz klar ins Internet. Wer ein-
fach nur ein ganz normales, blaues 
Hemd sucht, der wird eher im On-
linehandel als in der Altstadt fündig. 
Die Fakten sprechen für sich: Seit der 
letzten Erhebung im Jahr 2019 sind in 
Tübingen knapp 2000 m² Verkaufsflä-
che verloren gegangen, hauptsäch-
lich wegen Leerstand oder durch 
den Einzug von Dienstleister*innen, 
wie Physiotherapeut*innen oder An-
waltskanzleien. Die Zeit der Kauf-
häuser ist vorbei. Beim Einkaufen 
werden heute grundsätzlich weniger 
praktische, dafür mehr ästhetische 
Bedürfnisse bedient. Für die Tübinger 
Altstadt bedeutet das ganz konkret, 
dass sich insbesondere zwei Arten 
von Geschäften etablieren: Erstens 
die, die von eigenwilligen und krea-
tiven Konzepten getrieben werden, 
daher auch die Concept Stores und 
Kunsthandwerksgeschäfte. Zwei-
tens natürlich die, deren Nachfra-
ge aus der Natur stammt: Imbis-
se und Friseure –  denn der Magen 
knurrt und die Haare wachsen.

„Lifestyle-Einkaufen ist 
wichtiger geworden.”

– Barbara Landwehr, Stadtplanerin im 

Technischen Rathaus

Für Händler*innen stellt sich daher 
immer öfter die Frage: Lohnt sich 
das eigentlich noch? Viele Geschäfts-
besitzer*innen, die auch Eigentü-
mer*innen der Fläche sind, hätten 
Schwierigkeiten, eine Nachfolge zu 
finden, da weniger Menschen be-
reit sind, ein solches Risiko einzu-
gehen: Zum Beispiel muss man es 
schaffen, die Kundschaft zu über-

nehmen, was sich als sehr schwierig 
herausstellen kann. „Dieses nahtlo-
se Nachfolgeprinzip funktioniert oft 
nicht mehr“, sagt Frau Landwehr, so 
werde Handel oft durch Leerstand 
unterbrochen. Das führt logischer-
weise auch dazu, dass alteingeses-
sene Geschäfte wie Jimmys Musikla-
den zur Seltenheit werden. Doch das 
ist nicht alles: „Viele haben es auch 
einfach verschlafen, ihr Geschäft zu 
verjüngen“, meint Klaus Langene-
ckert. Bei ihm habe das funktioniert, 
da das Musizieren generationen-
übergreifend Freude bereite, viele 
hätten das aber nicht geschafft. Und 
ebenso wichtig: Viele potenzielle Ge-
schäftsführer*innen scheuen die ho-
hen Mietpreise der Gewerbeflächen. 
All das führt dazu, dass risikoarmen 
Geschäften die Türen offenstehen.

Jedoch gilt auch hier wie immer: 
Die Mischung macht‘s. Eine Befra-
gung der Altstadtbesucher*innen 
im Jahr 2018 zeigte: H&M ist der 
absolute Besuchermagnet, gefolgt 
von Kichererbse und Osiander. Sta-
tionärer Handel ist noch nicht am 
Ende, Kleidung und Bücher werden 
nach wie vor gerne vor Ort gekauft.
„Man sieht eben, dass diese Ketten, so 
blöd wir sie alle finden, doch häufig 
angesteuert werden“, erklärt Barbara 
Landwehr. „Und für die Mixtur sind die 
dann eben doch wichtig.“ Weitere Ket-
ten sind in der Altstadt jedoch nicht zu 
erwarten, das liegt vor allem an de-
ren großem Bedarf an Flächen. Diese 
sind in der Altstadt schlichtweg nicht 
verfügbar. Außerdem kämpften gera-
de viele der großen Einzelhandels-
ketten selbst mit roten Zahlen, er-
gänzt Frau Landwehr. Das bringe das 
Risiko von großflächigem Leerstand 
im Konkursfall mit sich, ein Problem, 
vor dem gerade viele größere Städte 
stünden. „In Tübingen haben wir diese 
Flächen ganz einfach nicht, wir haben 
stattdessen viele kleine Einzeleigen-
tümer“, sagt Barbara Landwehr. Für 
Tübingen biete das jedoch eine ein-
zigartige Chance. Die Handlungs-
möglichkeiten der Stadt sind aller-
dings begrenzt, das liegt schon allein 
daran, dass Gewerbemieten nicht 
vom Gesetzgeber reguliert werden.

Occupy Mühlstraße?

Die Stadt hat sich das Ziel gesetzt, 

in der Altstadt eine optimale Balan-

ce zwischen Wohnen und Handel zu 

schaffen. Aus diesem Grund wer-

den auch keine weiteren Lizenzen 

für Imbisse vergeben: Diese seien 

aufgrund von Lärm und Gerüchen 

weniger anwohner*innenfreund-

lich als der Einzelhandel. Zudem 

erwirtschafteten sie auf den Qua-

dratmeter einen signifikant höhe-

ren Umsatz als Einzelhandel und 

hätten somit einen unfairen Vorteil.

Einen Grund zum Aktivwerden gibt 

es also allemal. Tübingen wäre nicht 

Tübingen ohne seine Experimentier-

freudigkeit und mit etwas Kreativität 

gibt es für die Stadt doch viele Mög-

lichkeiten, über den Dönertellerrand 

hinauszublicken. Zum einen steht die 

Einführung eines gewerblichen Miet-

spiegels in der Diskussion, so Frau 

Landwehr. Durch einen solchen Miet-

spiegel könnten Vermieter*innen er-

kennen, wie eine faire Ladenmiete in 

Tübingen aussieht. Dieser wäre zwar 

nicht verbindlich, könne jedoch hel-

fen, langfristige Mietverhältnisse zu 

etablieren. Dabei muss die Plane-

rin aber auch eingestehen, dass ein 

solches Konzept nur mit fairen Ver-

mietern funktioniere, die weniger 

renditeorientiert handeln als andere.

Zusätzlich gibt es eine Hintertür, 

durch die die Stadt das Geschehen 

doch selbst lenken kann: Indem sie 

selbst zur Vermieterin wird. Mithil-

fe von Fördermitteln vom Bund hat 

die Stadt Tübingen Vereinbarungen 

mit zwei Eigentümern in der Alt-

stadt ausgehandelt: Diese vermieten 

ihre Flächen nun für einen verrin-

gerten Preis für zwei Jahre an die 

Stadt, welche die Fläche dann für ei-

nen nochmals verringerten Preis an 

zwei ausgewählte Projekte weiter-

vermietet. Auf diese Weise entstand 

in der Marktgasse 17 ein von neun 

Frauen  kollektiv geführtes Beklei-

dungsgeschäft. Der Eigentümer hat 

mit der Stadt somit einen garantiert

solventen Mieter, und die Geschäfts-
betreiberinnen haben zwei Jahre 
Zeit, eine Stammkundschaft aufzu-
bauen, bis ihr Mietvertrag hoffentlich 
nahtlos in einen Vertrag mit dem Ge-
bäudeeigentümer übergehen kann.

Handel ohne Ende

In dem irischen Städtchen Athlone 
gibt es ein Pub, Sean’s Bar, das seit 
knapp 1120 Jahren betrieben wird. In 
Tübingen kann damit natürlich nie-
mand mithalten. Osiander wird die-
ses Jahr 428 Jahre alt. Auf mehr als 
50 Jahre kommen wohl die wenigs-
ten Geschäfte in der Stadt. Trotz-
dem gilt: In der Stadtplanung gibt es 
keinen Anfang und kein Ende. Aus 
alt wird neu. Manche hören auf und 

andere fangen neu an. Wie sich die 
Stadt entwickelt, liegt jedoch nur in 
einer Hand: Der Hand der Kundschaft.

Max Maucher (23)
Hinter diese Tür muss man in 
Tübingen unbedingt mal schauen:
Hinter die Klokabinentüren 
im Jäger. Die Kritzeleien der 
Klobesucher sind reine Kunst. 

Für viele Geschäftstreibende ist es schwierig geworden, eine Stammkundschaft aufzubauen und zu halten. Bild: Max Maucher
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Pensamiento –  das ist spanisch und be-

deutet ‚Gedanke‘ oder ‚Idee‘. Das stu-

dentische Diskussions- und Reflexions-

forum Pensamiento Latinoamericano 

dient als Raum für den Austausch von 

Ideen und Gedanken über den Kontinent 

an der Universität Tübingen.

Die Entstehung des Forums Pensa-
miento Latinoamericano wurzelte 
in einem politischen und sozialen 
Anliegen: die Etablierung einer Dis-
kussionsgruppe, die einen Raum für 
Miteinander-Denken schuf, bei dem 
Lateinamerika im Mittelpunkt steht. 
Dieser Diskurs bietet eine Bühne für 
kritisches Denken. „Vor etwa drei-
ßig Jahren begannen Studierende, 
thematische und politische Diskus-
sionstage zu organisieren, um ak-
tuelle Ereignisse in Lateinamerika 
wie Präsidentschaftswahlen, Auf-
stände und Revolutionen zu be-
leuchten“, erklärt Cesar Leal Soto.

Birgit Hoinle und Cesar Leal Soto sind 
zwei langjährige Organisator*innen 
des Pensamiento. Sie sind mit der 
lateinamerikanischen Realität eben-
so vertraut wie mit dem Tübinger 
Alltagsleben. Birgit Hoinle studierte 
Politikwissenschaft und Geografie 
an der Universität Tübingen und ver-
brachte zu Beginn ihres Studiums 
zwei Monate als Menschenrechtsbe-
obachterin in Mexiko. „Als ich nach 
Deutschland zurückkam, wurde ich 
von Menschen aus der Gruppe ge-
fragt, ob ich über meine Erfahrungen 

in Mexiko berichten möchte. Es war 
der erste öffentliche Vortrag in mei-
nem Leben“, erzählt Hoinle. Seit 2006 
ist sie Teil des Pensamiento und en-
gagiert sich in der Organisation des 
Projekts zusammen mit dem Chile-
nen Cesar Leal Soto, der 2013 für sei-
ne Doktorarbeit nach Tübingen kam.

Eine bunte Mischung der Themen und 
Programmpunkte 

Die Themen des Pensamiento sind 
rein länderbezogene, mit einem wirt-
schaftlichen, kulturellen oder poli-
tischen Schwerpunkt. „Mein erster 
Vortrag handelt vom Zapaitista-Auf-
stand in Mexiko", erinnert sich Ho-
inle. Doch das Forum beschränkt 

sich nicht auf wissenschaftliche 
Themen: „Es gibt kein spezifisches 
Thema”, meint Leal Soto. Sondern 
jeder Mensch, „der sein Wissen 
über Lateinamerika mit audiovisu-
eller Unterstützung teilen möchte, 
ist willkommen“, erklärt Leal Soto. 

Das monatliche Treffen findet regel-
mäßig jeden Donnerstag um 20 Uhr 
im Verfügungsgebäude in der Wil-
helmstraße 19 statt. Es beinhaltet 
Gastredner*innen, Musik und Diskus-
sionen. Diese Tradition besteht seit 30 
Jahren und beinhaltet auch bestimm-
te Rituale: „Der Abend startet mit ei-
ner herzlichen Begrüßung, dann folgt 
ein Vortrag und anschließend eine 
Diskussion. Danach gehen wir meist 

Brücken bauen zwischen 
Kulturen und Gedanken  

Brücken bauen zwischen 
Kulturen und Gedanken  

Cesar Leal Soto und Birgit Hoinle sind zwei der langjährigen Organisatoren von Pensamiento.

Bild: Privat

  
Pensamiento Latinoamericano in Tübingen
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etwas trinken – und früher haben wir 
öfter das Asmara besucht“, so Hoinle.

Gegen Stereotype und koloniale 
Denkmuster

Das Pensamiento ist nicht nur ein Ort 
des Gedankenaustauschs, sondern 
auch ein Raum, um Stereotypen zu 
überwinden. Für Birgit Hoinle hat die 
Teilnahme an diesem Projekt dazu 
beigetragen, eine breitere Perspekti-
ve und tiefere Einblicke in verschie-
dene Länder zu gewinnen: „Wenn es 
um Themen wie die Privatisierung 
von Wasser geht, zeigen die Medien 
oft nur eine Seite – wie zum Bei-
spiel Pablo Escobar – doch im Land 
selbst passiert so viel mehr. Im Pen-
samiento erhält man einen authen-
tischen Einblick von innen heraus“, 
erklärt sie. Cesar Leal Soto betont 
die Bedeutung des Hinterfragens 
von dekolonialem Wissen, um Ste-
reotypen abzubauen: „Wenn man 
keine Dekonstruktion des Wissens 
hat, lebt man immer mit kolonialen 
Vorurteilen. Die Auseinanderset-
zung mit dem Pensamiento zeigt, wie 
sich die Denkweise ändert und kolo-
niale Botschaften aus dem Sprach-
gebrauch entfernt werden können.“ 

Trotz seiner positiven Auswirkungen 
sieht sich das Pensamiento mit He-
rausforderungen konfrontiert: Birgit 
Hoinle bedauert die begrenzten Res-
sourcen, während Cesar Leal Soto die 
Teilnahme der Studierenden als drin-
gendste Herausforderung ansieht. 
Das Pensamiento lebt von Engage-
ment und Neugier, deshalb spricht  
Cesar Leal Soto eine Einladung an 
alle Studierenden aus, sich an die-
sem kritischen Denken zu beteiligen 
und sich mit Lateinamerika ausei-
nandersetzen, um dieses wertvolle 
Forum zu stärken und zu erweitern. 

Weitere Informationen zum Pensamiento findest 
Du hier: 

https://homepages.uni-tuebingen.de/
pensamiento-latinoamericano/ 

oder auf Facebook unter Pensamiento 
Latinoamericano Tübingen. Für Details zum 

nächsten Treffen schick einfach eine E-Mail an 

Jeden Monat treffen sich nicht nur Studierende im Gebäude Wilhelmstr. 19, um über Lateinamerika zu sprechen. Bild: Privat

Vivian Viacava Galaz  (32)
Hinter diese Tür muss man in Tübingen unbedingt 
mal schauen:
Ein Blick lohnt sich hinter der Tür des Tübinger 
Wohnprojekts des Lichtensteins, wo Menschen 
unterschiedlicher Herkunft zusammenkommen, 
um Musik- und Integrationsprojekte zu gestalten.

Sexualität, Liebe und Beziehungen sind 

ein stark diskutiertes gesellschaftli-

ches Thema. Bei Treffen mit Freund*in-

nen, die man lange nicht gesehen hat, 

wird gefragt, was so im Liebesleben 

des anderen passiert ist. Oder beim 

Besuch der Eltern wird nach Einem*Ei-

ner möglichen Partner*in Gefragt 

oder wie es mit dem*der Freund*in 

aussieht. Auch im beruflichen Kontext 

wird gefragt, ob man denn verheiratet 

oder ledig sei. Um das Thema kommen 

wir einfach nicht herum.

Gerade als junge erwachsene Per-
son geht es erst einmal darum, sich 
selbst und die eigenen Vorlieben 
kennenzulernen. Es wird sich aus-
probiert und geschaut, was einem 
gefällt und was einem wichtig ist. 
Heutzutage kann man sich sicherer 
und offener sexuell ausleben als frü-
her; die klassischen gesellschaftli-
chen Rollenbilder werden hinterfragt 
und Sexismus und Diskriminierung 
aufgrund von Geschlechterrollen 
werden immer mehr offengelegt.  

Es scheint in der Generation Z eine 
wachsende Bereitschaft  zu geben, 
sich mit den eigenen Gefühlen, Be-
dürfnissen und Grenzen zu beschäfti-
gen und diese vor allem auch zu kom-
munizieren. Das Resultat kann zum 

Beispiel die Einsicht sein, alternative 
Beziehungsmodelle zur Monogamie 
ausprobieren zu wollen. Polygamie, 
Polyamorie und offene Beziehungs-
modelle kommen häufiger in Gesprä-
chen mit Freund*innen oder Bekann-
ten als eine ‚vernünftige’ Option von 
Beziehungen auf, je nachdem wie man 
sich binden möchte. Diese Art der 
Kommunikation führt zu Beziehun-
gen, bei denen sich die zukünftigen 
Partner*innen sicher und respektiert 
fühlen können, da Grenzen und Ge-
fühle aktiv angesprochen werden. 

Mit und ohne Beziehung glücklich

Gleichermaßen rückt mehr und mehr 
in den Fokus, dass Menschen keine 
Beziehung brauchen, um glücklich 
zu sein und dass das auch normal 
und richtig ist. Asexualität ist ge-
nauso normal wie Phasen, in denen 
man sich nach einer romantischen 
oder sexuellen Beziehung sehnt – 
sie gehören entstigmatisiert! Nur 
weil nicht jede*r damit zufrieden 
wäre, heißt das nicht, dass es an-
deren damit schlecht gehen muss.

Mittlerweile ist man in unserer Ge-
sellschaft nicht mehr aus finanziel-
len, gesellschaftlichen oder sons-
tigen Gründen auf eine Beziehung 
angewiesen, um das Überleben zu si-
chern. Jede Person kann ihr eigenes 
Geld verdienen und es sind verschie-
dene Beziehungsmodelle bekannt 
und möglich. Dass Beziehungen 
deswegen mittlerweile eine andere 

Dynamik haben als früher, als als das 

noch nicht der Fall war, ist nur logisch. 

Offenheit und Ehrlichkeit sollten an 
erster Stelle stehen

Aber auch heute gilt es noch wie 

früher: Es ist wichtig, in Beziehun-

gen aufrichtig zu sein und die Ver-

einbarung des Verhältnisses nicht 

zu verletzen. Denn natürlich sind 

Aktionen, die heimlich hinter dem 

Rücken der derzeitigen Beziehung 

passieren, nicht in Ordnung, aber 

leider möglich. Denn es werden 

immer Menschen existieren, die 

sich nicht aufrichtig verhalten oder 

nicht bereit sind, auf die Bedürfnis-

se ihrer Partner*innen einzugehen. 

Liebe, Lust und Emotionen – Liebe, Lust und Emotionen – 
ein Kommentar zu Sexualität und 

Bindungen in der Generation Z

Ein Pärchen hält Händchen. Bild: Yuk Blomeyer
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Ich schätze es sehr, dass in mei-
nem Umfeld offen über Themen wie 
Sexualität, Beziehungen und Emo-
tionen gesprochen wird. Nicht nur, 
weil ich mich natürlich für meine 
Freund*innen interessiere und wis-
sen möchte, was bei ihnen der ak-
tuelle Stand ist, sondern auch weil 
ich mich ihnen anvertrauen kann. 
Zu solchen Gesprächen gehören 
selbstverständlich auch mal wildere 
Erzählungen, bei denen das Handy 
gezückt wird und Nachrichten vor-
gelesen werden, aber auch viele 
Nacherzählungen von schönen Mo-
menten und Gefühlen. Am Ende neh-
me ich aus solchen Gesprächen im-
mer auch etwas für mich selbst mit.

Red Flags  als Entertainment für den 
Abend

Natürlich läuft in meiner Genera-
tion auch nicht alles rund, was das 
Thema Beziehungen angeht. Man-
che können durch eine aktive Aus-
einandersetzung mit ihren Wünschen 
jemanden finden, der*die zu ihnen 
passt; andere erleben nur Horror-
storys und bieten gegebenenfalls 
aufgrund der absurdesten Situa-
tionen Unterhaltung für den eigenen 
Freundeskreis. Viel genutzte Wörter 
dahingehend sind toxic – also gif-
tiges Verhalten – und red flags, die 
Warnzeichen sein sollen. Gespräche, 
die diese Begriffe beinhalten, ver-
sprechen, dass es zu einem verrück-
ten Spannungsbogen kommen wird. 

Ich finde es schön, eine Entwicklung 
diesbezüglich in mir und meinem 
Umfeld zu erkennen, dass anderen 
Lebensvorstellungen offener be-
gegnet wird. Ich habe früher ande-
re Beziehungsmodelle als Mono-
gamie nicht nachvollziehen können 
und konnte das durch Gespräche mit 
Freund*innen ändern. Ich bin an dem 
Punkt, an welchem ich Freund*in-
nen in ihren Situationen Rat geben 
kann, da ich deren Vorstellungen, 
Grenzen von Beziehungen und de-
ren Gefühle besser nachvollziehen 
kann. Ich schätze diese Art der Em-
pathie und dass ich nun besser zwi-
schen deren Wünschen und meinen 
Wünschen an eine Beziehung diffe-

renzieren kann. Meine Grenzen sind 
nicht zwingend die richtigen für an-
dere Menschen und andersherum.

Es wird nicht immer so laufen, wie 
man es sich wünscht. Sich auf je-
manden einzulassen, birgt immer 
ein Risiko, verletzt zu werden, da 
es sich dabei um ein sehr intimes 
Verhältnis handelt. Aber da hilft 
es, ein Umfeld zu haben, das für 
einen da ist und einen unterstützt.

Ich glaube, dass wir uns als Stu-
dierende in einem Gesellschafts-
kreis von überwiegend toleranten 
Menschen befinden, in denen ‚neu-
eren’ Beziehungs- und Lebensmo-
dellen mit Respekt und Akzeptanz 
begegnet werden und dass dies 
als emanzipatorische Errungen-
schaft gewürdigt werden sollten.

Auch zu zweit sind Vertrauen und offene Kommunikation wichtig für das Liebesglück. 

Bild: Pixabay/Pexels

Yuk Blomeyer (23)
Hinter diese Tür muss man in 
Tübingen unbedingt mal schauen:
Die Türen vom Kuckuk. Dahinter 
zeigt sich die Essenz Tübinger 
Studierender.

A L T E  B E K A N N T EA L T E  B E K A N N T E
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r ä t s e l r a t e n

1.  Was sollen laut Dante alle am Tor zur Hölle fahren lassen?
2. Durch die Tür welches Möbelstücks kommen die Kinder nach Narnia?
3.  Welcher Planet befindet sich mit seiner Umlaufbahn hinter dem Saturn?
4.  In welchem Dokument wird häusliche Gewalt als Strafbestand definiert?
5. Nenne ein anderes Wort für gewöhnlich oder mittelmäßig.
6.  Wer nagelte die berühmten 95 Thesen an die Tür einer Kirche?
7.  Wie wird das Phänomen bezeichnet, trotz Erfolg große Selbstzweifel zu 
 haben?
8.  Wie nennt sich die Bundesbehörde, die für die Bekämpfung von schweren und
 organisierten Verbrechen zuständig ist?
9.  Welches Wort aus einem Artikel in dieser Ausgabe ist seit 2020 im Duden zu 
 finden?
10.  Dadurch können Studierende finanzielle Unterstützung im Studium erhalten.

l ö s u n g  a u f  s e i t e  5 7

 
REPLEKA im Fotointerview

Ohne Worte  
REPLEKA im Fotointerview

Als REPLEKA will ein Tübinger die Musikszene zwischen Deutschpop und Deutschrap aufmischen: Gemeinsam mit seinem 

Bruder veröffentlicht John Keppler seine Musik beim eigenen Label Indiebasement, alle Songs sind handgemacht vom Text 

bis zum Abmischen. Im letzten halben Jahr feierte REPLEKA jeden Monat einen neuen Song-Release. Wenn er nicht gerade 

schreibt, aufnimmt oder produziert, studiert John Physik im Master, gibt als Tutor Vorkurse und pflegt seine Pflanzen 

oder seinen Kaffeekonsum. Im Fotointerview zeigt er Einblicke in sein Musikerleben, mehr davon gibt es auf Instagram und 

TikTok @replekamusik, Musikalisches auf Spotify.

Wie sieht dein eigener Musikgeschmack 
aus?

Was machst du, wenn du keine Musik machst?

REPLEKA in einem Bild!
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Deine musikalische Entwick-

lung in drei Bildern!

Wie kriegst du Musik, Uni, Arbeit und 

Privatleben unter einen Hut?

Das Schönste am Musikmachen?

Das Anstrengendste am Musikmachen?

Dein Gesicht, wenn du für einen Gig gebucht wirst!

Wo siehst du dich in der (musikalischen) 

Zukunft?

Wie sieht es aus, wenn du einen neuen 

Song schreibst?
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L ö s u n g
r ä t s e l r a t e n

Was würdest du gerne können?

alle Bilder: Pauline Stiller

Rona Eccard (26)
Hinter diese Tür muss man in Tübin-
gen unbedingt mal schauen:
Die zur Paläontologischen Samm-
lung im Geologischen Institut 
(Dinos)!
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Welche Instrumente spielst du?

Was versaut dir beim Aufnehmen die meisten Takes?
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Hinter diese Tür muss 
man in Tübingen un-
bedingt mal schauen:
Hinter die Türen des 
neuen botanischen 
Gartens.
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I m p r e s s u m

Ann-Sophie Wapp (21)
Hinter diese Tür muss 
man in Tübingen un-
bedingt mal schauen:
Hinter die Tür der 
Kupferblau-Redak-
tionssitzung.
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